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Ein Weihnachtspiel aus dem Salzkammergute.
H erausgegeben  von Johannes Bolte.

Karl Weinhold, mit dessen Buch über die Weihnachtspiele und -lieder 
aus Süddeutschland und Schlesien (1853) die wissenschaftliche Erforschung 
dieses Gebietes der deutschen Volksdichtung erst anhob, ist später nicht 
wieder auf diesen Gegenstand zurückgekommen; doch gelangten aus seinem 
Nachlasse einige Handschriften an die Königliche Bibliothek zu Berlin, 
die seine Ergebnisse zu ergänzen geeignet sind1). Ich ziehe davon zunächst 
ein bisher nirgends genanntes Weihnachtspiel aus dem S a lzk a m m erg u t  
hervor, das von Franz T sc h isc b k a  in Wien (1786— 1855) nieder­
geschrieben ist und 1853 von ihm an Weinhold geschenkt ward (Ms. germ. 
fol. 1188. 19 Bl. fol.). Ein Vermerk über Ort und Zeit der Aufzeichnung 
fehlt leider.

Das Stück schildert in neun Szenen das Gebot der Schatzung, die 
Herbergsuche, die Verkündigung des Engels an die Hirten, die Anbetung 
der Hirten, die der h. drei Könige, nachdem diese sich zusammengefunden 
und bei Herodes erkundigt haben, die Flucht nach Ägypten und den Befehl 
zum bethlehemitischen Kindermord. Wenn somit fast alle Teile der 
biblischen Erzählung berücksichtigt sind, so ist doch mit besonderer Liebe 
die Szene der Hirten auf dem Felde ausgeführt, deren Personal, Veitl 
und Jodl, schon im ersten Auftritte Verwendung fand. Zugleich erweist sich 
hier ein direkter Zusammenhang mit einem alten, bereits im 16. Jahr­
hundert in Deutschland verbreiteten Weihnachtspiel; 29 Verse, die das 
mühselige Leben der Hirten zur Winterszeit, wo nachts die Wölfe in ihre 
Herden einzubrechen drohen, und das Erblicken der Himmelsröte zum

1) Das Ms. germ. qu. 1327 enthält die von Wcinhold 1853 S. 175—185 beschriebenen 
vier b a y r is c h e n  Weihnachtspiele des 17. Jahrh. (127 Bl. 4°); Mgq. 1328 ein Krippelspiel 
und Paradeisspiel aus Obersteier, zu F o h n s d o r f  bei Judenburg 1807 aufgeführt, Abschrift 
aus Kraffts hsl. Statistik des Bezirks Fohnsdorf im Archiv des Johanncums zu Graz 
(29 Bl. 4°); Mgq. 1329 e i n  Paradeisspiel aus J j id e n b u r g  in Obersteiennark (38 Bl. 4");
Mgq. 1 3 3 1  ein ig86 von Karl Adrian an das städtische Museum zu Salzburg geschenktes
H a l le in e r  Weihnachtspiel, 18S7 von Weinhold abgcschrieben (56 S. 4°), dann 1903 von 
Adrian in der Zs. f. österr. Volkskunde 9, 89—108. 142-150  herausgegeben.
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130 Holte:

Gegenstände haben, kennen wir bereits aus der 1582 gedruckten Aktion 
‘Nativitas Christi’ des magdeburgischen Pfarrers Ambrosius Pape, aus der 
1589 am Berliner Hofe gespielten Weihnachtskoinödie eines ungenannten 
Kompilators1) und aus mehreren im 19. Jahrhundert im Böhmerwalde 
(Neudörfl), Oberösterreich (St. Oswald), Chiemgau (Seebruck, Rosenheim, 
W essen), Steiermark (Yordernberg), Kärnten (Wolfsberg), Ungarn (Krem­
nitz), Österreichisch-und Preussisch-Schlesien (Obergrund bei Zuckmantel, 
Lichtenwalde, Reinerzkron) aufgezeichneten Yolksschauspielen. Offenbar 
sind diese Yersreihen des 16. Jahrhunderts zumeist durch hsl. Tradition 
fortgepflanzt worden; zu Tisch im Böhmerwalde soll sich nach der Er­
innerung eines Greises ein geschriebenes Christkindel-Spielbuch von 1605 
befunden haben, das im wesentlichen mit den heutigen Fassungen über­
einstimmte2). — Der letzte Abschnitt des Stückes (v. 401 — 692), der die 
Begegnung der h. drei Könige mit Herodes und mit dem Christkinde 
darstellt, ist uns bereits aus dem von Pailler3) gedruckten G m u n d en er  
D r e ik ö n ig s p ie le  bekannt, in dem noch eine Prosaszene zwischen 
Herodes, seiner Gattin und seinem Sohne hinzugefügt ist. Auch diese 
Partie birgt altes Dichtergut; denn 35 Yerse daraus begegnen uns schon 
1557 in Hans S a ch sen s  Komödie lDie Empfängnis und Geburt Johannis 
und Christi’ (Folio-ausgabe 3, 1, 180 =  11, 162 ed. Keller-Goetze), dessen 
Nachwirkung auf die bayrisch-österreichischen Volksschauspiele zuletzt 
W. Koppen4) in einer scharfsinnigen, bisweilen allerdings mit unsicheren 
Yermutungen operierenden Untersuchung dargelegt hat. In Rücksicht auf 
diese Arbeit habe ich mich mit kurzen Hinweisen in den Fussnoten 
begnügt; auch Yerszählung und Szeneneinteilung rühren von, mir her.

1) Eine kurtze Comödien von der Geburt des Herren Christi 1589, hsg. von G. Fried 
laender, Berlin 1839. Dazu J. Bolte, Das Berliner Weihnachtspiel von 1589 (Jahrbuch f. 
niederdeutsche Sprachforschung 9, 94 — 104. 1884) und über die Übereinstimmung mit den 
Yolksschauspielen Schröer, Deutsche Weihnachtspiele aus Ungern 1858 S. 22. 175. H art­
mann, Oberbayrisches Archiv 34, 16 (1875) und Volksschauspiele 1880 S. 522. Vogt, Die 
schlesischen Weihnachtspiele 1901 S. 183.

2) Ammann, Yolksschauspiele aus dem Böhmerwalde 1, V III (1898).
3) Pailler, W eihnachtlieder und Krippenspiele aus Oberösterreich und Tirol 2, 322 

(1883).
4) W. Koppen, Beiträge zur Geschichte der deutschen Weihnachtspiele 1893 S. 78 bis 

132. — Ein s c h w e d is c h e r  Ableger unserer Christkomödien ist die 1659 zu Abo gedruckte 
‘Genesis Aetherca’ von Erich Kolmodinus (Hanselli, Samlade Vitterhetsarbeter 21, 257—317. 
1876); denn sie folgt bis auf den letzten Akt getreu dem beachtenswerten, ganz im Stile 
des 16. Jahrhunderts gehaltenen deutschen Weihnachtspiele des Stockholmer Schulmeisters 
Petrus P a c h iu s  ‘Salutaris Jesu Christi N ativitas’ (Holmiae 1638. Bolte, AdB. 26, 794).
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P e rs o n e n .

Joseph
Maria
Ein Engel
Die drei Könige
Herodes
Ernhold

Ein Schriftgelehrter 
Ein Bote 
Ein W irt

Vettel |  Hirten 
Zwei Henkersknechte.

Prolog.
E n g e l  [singt.]

E ine gute Z eit d ie geb euch Gott! 
Ich  bin gesand t ein  g u te r Bot,

Euch zu erk lä rn  eine neue M är, 
D aran  ih r euch w erd t w undern  seh r: 

E uch is t geborn  der H eiland groß 
Aus M aria der Jung frau  Schoß,

W ie  der P ro p h e t M icheas redt, 
I s t H eu und S troh sein bestes Belt.

E r le idet A rm ut m it G eduld,
Zu bezahlen  eure Schuld. 10

Um zu stilln  des V aters Zorn,
Is t  e r fü r euch au f die W e lt geborn .

D ie R ed e  fo lgender W eis 
D arau f so llt ih r  achten  m it Fleiss.

(Geht ab.)

1. Das Gebot der Schatzung.
J o d ’ l.

i6 M ein liaba V eidl, w ia geh ts häld h iazad  zua?
I  geh  hin wo daw öll, hör i m ar’s gnua:
De ganz W old is vakehrt,
L äßt oana en ändarn  koaii R u a  au f d’r  Erd.
W än  m ar g le i oarm sand  und n ixi hän ,

•jo G laubst du’s, m ar sand doh bessa d räh
Als w ia ändare, de gnua hän S ächa und Göld, 
L assa eam  sölba koan R u a  au f de W öld?

V e itl .

Ja , ja , Jo d ’l! es is wöhl währ,
M ar hän ah koan’n Schtrit a  ganz Jah r.

2» Is  den nid des a guads S chtuk?
W än uns g lei d’Noth a w eng drukt,
A ft denka m a r ällw el a u f  God,
D er hü lft iins glei aus d a r Noth.
M ar vatro ibn  de w üld’n W ölf und  B earn, 

so U nd üm  das ända thoaii m ’r  uns ä ll’s ned schearn.

E in  B o te  (kommt).

V om  K aiser A ugustus b in  ich gesandt,
W as m annbar is t in seinem  L and,
Soll ich verkündigen  jederm ann ,
D ass sich ein je d e r  dazu sch icken  kann.

lf .  — Ofen (Hartmann, Yolksschauspiele S. 1); vgl. Oberufer (Schröer 1858 S. (53). 
Schlesisch (Vogt S. 168. 277).

9 *



Bolte:

Ih r  B ürger, B aurn und  U ntertan ,
M an w ird euch keinesw egs verschon,
A uf daß ih r kom m t und  s te lt euch ein,
E in jed e r , wo sein  H erkom m en tu t sein,
A uf daß ih r alle beschrieben  w erdt,
In  w elches O rt ein je d e r  gehört,
D am it m an w eiß in a ll seinn L anden,
W ie viel L eu t da sein vorhanden.
D as is t des K aisers sein M andat,
D aß sich k e iner zu en tschuld igen  hat. (Geht ab.)

J o d ’l.

Y eidl, daß di G od beh ia tl H ör des Ä nsinna!
D aß m ar m iaßa zua d a r O brigkeit däh ina  
Und sölln  üns bschre iba  lassen.
D es D ing  kann i in m einn K opf ned fassen,
D as m ar üns arm e Loid g ä r a so schindt.
Sezt si oana, n im m t m an eam  ba’n G rind
U nd schm eißt oan’n nach en ändan  in d ’K eicha nein .
I  m oan, m ar m iaßa pein ig t sein.

V e i t l .

Jo d ’l, aus den D ing kenna m ar niks m ächa ;
De H errn  th a t’n üns na g lei auslächa.
Schau, d u rt g eh t a  Z im m am än!
M ein, ob d e r noh n iks woaß davon?

J o s e p h  (tritt auf).

G ott geb euch eine gu te  Zeit!
W as m achet ih r h ier, liebe L eu t?

Y e i t ’l.

H an, liaba  V äda, h ast n iks davon g ’heart,
D aß m ar üns alle b’sch re iba  werd,
D aß an ird a  soll z iag’n in d ’Schtäd,
W o-r-a r sein H erkum m a häd?

J o s e p h .

I s t  das E rst, das ich itz t hör.
Ich  w ill gleich  gehen  und  der Sache rech t nachfragen* 
D am it ich m einer G em alinn kann  sagen,
D aß w ir uns auch können rich ten . (Geht ab.;

J o d ’l.

V on den D ing läß’n m ar uns niks änfichten,
M ar w öll’n h irz gehn nach  H aus
U nd unsere  G ’schaftn rich ten  aus. (Beide gehen ab.)
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2. Herbergsuchung.

W i r t  (tritt auf).

D er K aiser A ugustus h a t G eht ein je d e r  seinem  Stam m e nach.
A usgehen lassen  ein M andat, E s sind  auch  ankom m en schon zum al
D aß sich ein je d e r  dazu bequem , V on frem den L eu ten  e ine große Zahl. 
K om m e h e r nach B eth lehem ; D ie m achen m ir zu schaffen viel,
Zu der B eschreibung, d ie  da geschah , D a ich m einen  N utzen suchen will.

(Joseph uod Maria kommen).

M a r ia .

8<> G ott Lob! D ie R e is ’ h a t auch ein End,
B in herzlich  froh, daß sie vollendt.
G eh, m ein Joseph , um  H erberg  frag!
D u siehst wohl, daß sich  neig t der Tag.

J o s e p h .

O m ein  M aria, es soll geschehn ; 
se B in schon bereit, ich will g le ich  gehn,

Ob ich  doch m öcht ein H erb erg  finden,
D aru n te r w ir h eu t b leiben künnten.
Ich  g laub, do rt s teh t ein W irt heraus 
G leich  bei der T ü r  w ohl vor dem  Haus.

90 Ich  w ill ihn  ganz freundlich  reden  an. —
G ott geb euch G lück, m ein g u te r M ann!
Ach lieber H err, beherberge t uns doch heut!
W ir  sein gar eh rbare  from m e Leut.
Seht wohl, m ein W eib  die geh t g a r hart.

W i r t .

95 Ich habe ju s t au f euch gew artt,
Ich  hab  ein W irtshaus fü r die R eichen ,
Schaut ih r euch um  H erberg  bei eures G leichen!
S chert euch fort von m einer T ür,
O der sonst bekom m t ih r Stoß von mir.

J o s e p h .

ioo Ach lieber H err W irt, ich bitt, ich bitt.

W ir t .

H ab t ih r  G eld, v ielle ich t kanns geschehen.
W o nicht, so laß t euch n ich t lang sehen!

M a r ia .

Ach G ott, ach G ott, d ie harte  W elt!
I s t denn  alls n u r um  das G eld!

105 D en  ew igen Lohn be trach te t m an nicht,
G leich w är a lls m it dem  G eld ausgerichtt.
Ich  b itt euch durch  den Schöpfer mein,
L aßt uns doch d iese N acht h in e in !



134 Boltc:

W ir t .

Ih r  m üsst schon h inaus vo r die Stadt.
110 W arum  kom m t ih r h eu t so spat!

Ih r  m üßt schon liegen au f d e r G assen,
In m ein H aus kann  ich euch n ich t lassen .
W enn  ih r  w ollt in die zerrissene  H ütten ,
So dürft ih r  m ich n ich t lang  bitten.

115 D a  könnt ih r h eu t N acht d rinn  verbleiben,
W ird  euch kein  M ensch daraus vertre iben .

J o s e p h .

So dank  euch G ott um  d ieses Ort!
W ir w ollen gehen  aufs H erren  sein W ort.
N un kom m e, G etreue m ein!

120 W eils  n ich t kann anders sein,
So w ollen w ir uns beide eben
Z ugleich in G ottes Schutz begeben. (Gehen alle ab.)

3. Verkündigung an die Hirten.
(Die beiden Hirten kommen.)

J o d l .

*1 g laub  ned, daß so arm e L oid 
*G funden w ern bei d iesa  Zoid 

125 A ls m ir arm e H irten  in den L and.
Schier alle N acht is uns b ikannt 
*V on lau ta  Jäm m a und großa Noth,
*V adean  uns koam  das tag la  B rod;
"T ag  und  N acht hän maT koan R u a ,

130 *D äs richten  uns de lau sigen  W ölfa zua 
*U nd dabei andre w ildi T hier,
*D e i ba  m ain’n Schäfan w ohl gschpier.
*So b las i geh  zum erschtenm äl,
*D aß es k lingelt ib a n B erg  und  T hal.

135 W ie w ird  das D ing  so b itta  erschälFn!
E s w ird den W ölfnaa g ä r ned g ’fäll’n.

123f. = Pape 1582 (Nd. Jahrb. 9, 98 v. 17 f.). Berlin 1589 S. 6, 5 f. Bayr. Wald 
157 f. (Hartmann, Volksschauspiele S. 482). Kremnitz (Weimar. Jahrb. 3, 398, 20 f.). Neu- 
dörfl (Ammann, Volksschauspiele a. d. Böhmcrwalde 1, 41 v. 33 f.). Obergrund (Peter, 
Volkstümliches aus Österr. Schlesien 1, 388, 7 f.). St. Oswald (Pailler, Weihnachtslieder 
aus Oberösterreich 2, 241, 9 f).

127 f. = Pape v. 19 f. Berlin 6, 7 f. BW 159 f. Kr 398, 22 f. Obgr. 388, 9 f. Osw. 
241, 1 1  f. Schlesisch (Vogt, Weihnachtspiele S. 185. 278). Vordcrnberg (Weinhold, W eihnacht­
spiele S. 155, 1  f.).

129 f. = Berlin 6,9 f. BW 101 f. Kr 399, 3 f. N 41, 35 f. Obgr. 38S, 11 f. Osw. 241, 13 f. 
Schles. 185.

131 f. = Bw 163 f. N 41, 37 f. Obgr. 388,1 3  f. Osw. 241,1 5  f.
133 f. = Berlin 7, 3 f. BW 167 f. N 41, 4i f. Obgr. 389, 10 f. Osw. 241, 19 f.
135—138 vgl. Berlin 7, 5 f.
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Se w er’n da dran  so h a rt dakem a 
Und ea r’n W eg  fluks w eida nehm a.
*B läs du  gen m a’r  zum  ända t’n mal! 

ho *So b le ib t koan W o lf im  ganzen T hal.

V e i t l .

*1 b las hä ld  w ia-r-a  Jagasm än ,
*W al’s is nia bessa  g ’Ient häfi.
*D rei Pfiff und  guad ’s G’schroa draf,
*M ächt im W ald  bald  an A uflaf 

n s *W eit, w eit h indan von m eina H eerd ,
*D aß üns von W ölfan koan’s g’fressa w erd.
'‘'L o s’, G’schpän, de H im m elsröth  zoagt üns ah w as an, 
Äls daß i’s häld  ned rech t vasch teha  kan .
*D u, hoan, w as m oanst, w as das b idoit?

J o d ’l.

Iso *Hoari G schpän, es is hä ld  irz so a kälte Zoit,
*D as m ächan häld  de höllen  N acht.

V e it l .

D as hän  i n ia  g ’hört in all m ein’n G schaft.
*H ör au f m it de in ’n D ispadiern!
*M a’r  th u e t so m achti ü b ’l friern,

155 *D aß i z itta r in all m ein G lida.
*V är P rost m acht i  m i leg’n nieda.

J o d ’l.

So leg’n m ar üns ällebeid 
Zu unsan S chäf’n au f d ’Heid.
*G od w ird schäri fü r uns fleißi h ia t’n, 

ico *W ird  uns und  unsri Schafarln  b’hiatn.
(Beide legen sich auf die Erde.)

139 f. = Berlin 7, 7 f. BW 170 f. N 42, 3 f. Obgr. 389,19 f. Osw. 241, 22 f. 242, 1 0  f.
141 f. = Berlin 7, 9 f. BW 174 f. N 42, 6 f. Obgr. 389,15 f. Osw. 242, 1 f. Wolfsberg

(Lexer, Kärntisches W örterbuch S. 296, 24 f.).
143 f. =  BW 176 f. N 42, 8 f. Osw. 242, 3 f. Seebruck 389 f. (Oberbayer. Archiv 

34, 131). Wo 296, 26 f.
145 f. = BW 178 f. N 42 , 1 0  f. Obgr. 389,1 7  f. Osw. 242, 5 f. Wo 296, 28 f.
147 f. = Berlin 8, 3 f. Grainet (Hartmann, Yolksschausp. S. 5244). Osw. 242, 21 f.
149 f. = Berlin 8, 7 f.
151 = Berlin 8, 9. Gr.
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E n g e l  (erscheint.)

m m m
Ru - het und schla - fet und laßt euch nicht stö - ren!
N ur das -will Gott hab’n, daß ihr mich sollt hö - ren. —

Ih r  so llt e ilends gehen  nach B ethlehem  hin. 
W as Ä ädm  V aloren , 

igb D es is irz g iboren ;
D e H eiland  da W old 
Ar h äd  enk bischtöllt. (ab.)

Massig geschwind.
J o d l .

1. Ju  - he, Veit’l, das hoaßt gschläfa. Heb dein’n Kopf auf d’Heh a - mal!
Thua a w cn -g e l um - ma - gäf - fa, Los’, was is des für a G’schall!

Hab mein Leb - tä oft g ’hört sin - ga, P fe if-fa , g e i-g n a  wun - da - vai\

1 - ------------------------Kr---------!------------0— • '■ 1 ' "4--------------- i— ~

\m = * —
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So känn’s koa- na z’weg’n brin - ga, W ann’s da beß - ti Schpülmau war.

2. V eit’l, ei du  B ernheita , L aß di doh so oft ned hoaßen, i
Knoz ned g ä r so läng  en Beth, Schteig  am äl von N est heraüs!
G eh, schteh  au f und gehn  m ar w eida! M ein, w as hü lft das länge B assen! 
H oaii, Bua, schäm st d i denn du ned? G eh, sch teh  au f und  tre ib  d ’Schaf aus!

V e i t l .

3. I  soll irz de Schaf au stre iben?  
S koam  de halbe N acht vabei! 
D as D ing laß  i sauba b leiben, 
W ar a rech ti N äradei.

D äs D ing w ar rech t unvaschtandta. 
Jod l, da w erd niks daraus.
W a r i m oaring’n völli g ranti,
W ann i ned hed g’schläffa aus.

J o d l .

4. M ein, w äs hü lft da  denn dein 
R änzen!

Von m ir so llst du häii koan R ua. 
D u w älg’st ja  um  w ia-r-a  W anzen, 
Sollt d ih  w oarla schäm a, Bua.

I  w urd ah noh sö lba gern  gehna, 
W ann i ned d a r m iaß t dazölln, 
D aß m ar äll zw een sollten  renna, 
W ann  m ar’s K indl seha  w öll’n.

V e itl .

5. W äs th u a t dar von K ind’l tram a?  T hoan  m ar ällzw een ruaw i schläffa, 
H än  ällzw een koan K ind’l n ia  g ’häbt. T h u a  d ih  sauba zuw a leg’n!
B itt d ih  g ä r sehen, schläffa thoan m ar, Du w erst m oaring’n sölba lächa,
Es is noh koam  M ittanächt. D aß d ’ ho in t N ächt koan R u a  hast geb’n.
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J o d l .

b. H oan Bua, w er w ird schläffa D aß m ar a ll zw een sö ll’n  renna,
kinna, W äfl m ar’s K ind’l seha  w öll’n,

W ann  oam gach d a r E ng’l w eckt! Und oan’n ird ’r  a  w eng w as nehm a,
210 w äs siach  i w oarla  nim m a. D aß m ar’s en k loan’n R ind ’l geb’n.

Mi hn t’s m oast b a i’n H oar aufg’höbt,

V e it l .
7. Z’weg’n m eina kannst schon M ar san H irt’n, hän G ’schtrapazi

lauffa, Mid en W ölfen, m id en B earn,
T h u a t en irda, w as eam g’froit. M iaßa T ag  und N acht um laufe;
I  bleib lig’n und  thua  noh schnaufla, B ai da N acht da sch läft m a gern.
Bis i m eini S chaf austreib .

J o d l .
I  woaß ned, was aus is kem m a, T hoan  sehen geigna  und  sehen singa, 

225 B ruada, du rt im  H im m el oben. U nvagleichla trum m ’l schläga,
D ’ E ng’ln thoan ja  g’nua um renna, T h u a t in L ift’n so sehen klinga,
Sand j a  Schieblw eis’ um g’fäga, Miaßn g’wiß a  H ohzat hän.

V e itl .

9. N uon, so m uaß i doh ah gäffa, Jegas, jeg as , lieba Jod l,
W alst m a1 von da H ohzat soast. Jegas, jegas, lieba  Bua!
D u laß t mi a so ned schläffa, I  siag’s, i siag’s, es is a  sod’J,

236 W als t ho in t so vül z’p laudar’n woaßt. O bnad geh ts hoind narrisch  zua.
(ßeide stehun auf.)

J o d l .

240 V eitl, m ich h a t gedüngt, i häb  in S chlaf h ö r’n singa 
U nd g a r a siaße Schtim m  daklinga,
K oan so schen’s G ’säng hän i nie g ’hört,
So lang i leb da au f dar E rd .

V e i t l .

H äb ’s wohl g ’hört, d e r f s  ah  wohl sägn.
246 W as gü lt’s, ho in t N acht hed  si w as zuatrag ’n.

H ölf God, w as siach i da h indän l 
V ar Z idarn i n im m a red ’n kan.
Es g ib t von eam  so an ’n G länz und  Schein,
Es dear f w ohl g ä r an E ng’l seyn.

250 S an^m ar na  zichti, hoam la  und  stchtüll,
W er n schän  hö r’n, w äs a r  säga w üll.

E n g e l  (kommt)

— *--------¥— 1 — — k1— T V t 1

1. Steht still, ihr H ir-  ten al - le zwei, Merckt, was mei-ne Re - de sei!

2 . F u rch t euch g a r n icht, freu t euch vielm ehr!
255 E in grosse F reu d ’ ich  euch erk lär.

3. G eboren is t C hristus, d e r W elt-H e ilan d ,
D en G ott d e r H err in die W elt gesandt,
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4. Zu B eth lehem  in d e r D av id -S tad t,
W ie M icheas weiß g esaget hat.

260 5. V on e iner Jung frau  is t e r geboren,
M aria heisst sie auserkoren .

6. D enselben  so llt ih r  verehren  
Als euren  höchsten  G ott und  H erren . (Geht ab.)

J o d l .  j J o d l .

V eitl! j F o lg  m ir nach!

J o d l .

265 N ach B eth lehem , da  sch teh t m ein  Sinn, 
D a  find’n m ar a  K ind m it da  sehen M aid. 
G eh m id m ir aufs E ngl se in ’n  B ’scheid!

W as b ringa  m ar en K indelein?
I  hän  n iks a ls  a  L am balein ,

.-70 I  m oan, es w ird zu fried ’n sein,
U nd da  däzua an ’n W ecka,
I  m oan, es w ird schän  glecka.
Jod l, w as th u as t denn du eam  bringa?

1 m ueß eam h ä ld  däfiar uis singa.
275 D u  w oaßt w ohl, das w ar a  m a W üll,

So hän  i äba  se lba  ned vül.
W ä n  i w ar a M oar,
So b rach t i eam  O aT,
I  b rach t eam  a  netla  Lem m a,

28o I  w ollt eam  noh  wohl bessa  kem m a. 
Geh, V eitl, geh  und  b’sinn di ned lang, 
G eh und  rieh t dar a  w eng w as z’sam m ! 
Schteh  ned a so he, H errgods .Koad,
Als w ann i dar a L unpenw eri h e t g ’soat!

285 G eb, Jod l, geh, sey ned so schper! 
Gib ah  a  w eng w as her!

M ein liaba  Veitl, vom N eid re d ’n m a1 g ä r nid, 
V on dem  hän  i ä ll m ein  L eb tag  an ’n F ried .
A lls, was i hän in m ein’n gänz’n V am ög’n,

290 T h a t i fü r däs k loan  K indl h a rgeb ’n.
Schau, lieba B ruada, th u a  m i a  B ißl änhörn ,
G ehn  m aT gehn  hin und  thoan ’s m id  uns nehm a!

V e it l .  
H u Jodl!

V e i t l .  

W o h in ?

V e i t l .

J o d l .

V e i t l .

J o d l .



Ein Weihnachtspiel aus dem Salzkammergute. 139

I  träg ’s glei hoam  m eina L ena.
Sie m uaß m ar’a sehen loka,
So oft als es hungat, w as kocha.
So brauch ts koan M itnehm a ned 
U nd hän  koan H ädare i au f’n W eg.

V e it l .

M ein Jo d ’l, w ia ung ’sch ik t zm ächst ned du  daher! 
A Y äd a  und  M uada laßt da  koan K ind’l ned her, 
Und koan söllas ja  g ä r ned um  G uad und  Göld, 
E s k im m t jä  äls R ic h te r  und H eiland au f d ’ W öld.

(Er sii.gt.)

—-fc-F—^ ■ # m—— ----- 4 -------------------------K--------- *

1. Bua, wänst is bist, so wöll’n ma gehn, Laß’ mar ällssänd liegn und schtehn.

Gieb nur acht, daß koa - na föhlt, Koan’r  a Hä - da - rei än-schtöllt!

J o d l .

2. L ieba Bua, das is a  G lük,
D aß uns is dar E ng’l g’schikt,
U nd h ab ’n de B othschäft g ’hört,
D aß dar H eiländ  kim m t au f d ’ E rd .

Y e i t l .
310 3. Nu, nu, nu, so wölln mar laufen,

W än m ar g lei rund  m iaßa schnaufTen,
L au f’n m ar rund  ü ber Stok und  Schtau’n
Und beim  K indl thoaii m ar uns ausschnau’n. (Beide gehen ab.)

4. Die Anbetung der Hirten.
(Joseph, Maria und das Kindlein Jesus. — Die beiden Hirten kommen.)

J o d l .
N uon, dä  san  m ar schän dabei.

3i5 D aß s äba  a n ieda  erbü tig  sey! —
N uon, so g riaß  enk G od ohne ä ll’n V adruß,
B itt’ äb a r um  V erzeihnuß,
D aß i dä m id m ein’n G schpänn thua  kem m a,
1 bitt, thua t’s m aT’s ned in Ü b’l aufnehm a.

J o s e p h .
320 K om m et beide her, ih r  H irten  m ein!

W as für eine N oth tre ibe t euch h ere in?

J o d l .
Um M itanacht ganz unvaseha 

D ä is a g roß’s W unda  g ’scheha,
H äd G od an ’n E ng ’l zu uns g’sändt,
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325 H ad  g’sa id : G iboaTn is da  W öldheiland ,
Zu B eth lehem  in da D avidschtädt,
H ierbei e r ah  g ’schprocha had.
Säg uns die W ahrhe it, und  fein g’schw ind,
I  b itt dih, Y äda, zoag üns das K ind!

J o s e p h .
330 K om m t n u r herein , ih r  H irten  m ein!

Ich  w ill euch zeigen das K indelein.

V  e i t l .

Soll üns das D ing ned k renka all,
D aß es m iaßt’s hausen  in kä lt’n Schtall!

J o s e p h .

Ja , w ir haben w ohl e inkehren  m üssen,
335 A uf daß w ir uns auch beschre iben  ließen;

D enn w ir sein auch von D avids G eschlecht.

J o d l .
Ja , m ein  V äda, es is ä ll’s schau  recht.

0  Joseph , w ia is ’s häld  so b itta la  g rim m la hefta la  kalt!
Da, hed  i da a schneew eiß’s L am bel, das so id’t sich gär b a ld ;

340 W än n st’s häld  das w ölltst häb ’n,
So w ollt i d ih  häld  ah däm id bögäb’n.
1 w ollt dar noh gern  m ehras geb’n,
D äm id  däs w ild V iach dahaltad  ’s Leb’n.
M ein lieba Schäz, nim m  än

346 V on m ir ä lls, w äs i hän!
Da, g ieb  i d e r a  w eng an O ar, Schm älz, M öhl und M ülli, 
D abei i m i d ir änem pfühli.
B itt äba, nim m  varlieb m id m eina G ab!
D u  w oaßt wohl, daß i sö lba ned vül häb.

350 M ein lieba  Schäz, m ein liebs Kind,
I  b itt g ä r sehen, daw al m ar da banäna sind,
So w ollst uns unsa  G robheit vazeiha 
U nd uns ällen G lik und H eil valeiha.

J o s e p h .

H abt D ank, ih r H irten  allzugleich ,
355 V on G ott dem  V ater im  H im m elreich  

U m  eure Schenkung und  die G aben,
D ie w ir von euch em pfangen haben!
G ott w ird  eu er B elphner sein,
D aß ih r  seid kom m en zu uns herein.

M a r ia .
36o O H irten, das w ar m eine Bitt,

Ich  hoff, w erd ’s m ir absch lagen  nit,
W as ih r gesehen  oder gehört,
D aß ih r’s be i euch behalten  w erdt.

330f. = Obergrund (Peter 1, 398, i ). — 354. 358 = Obgr. 400, u f .
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Yeitl.
0  M uada, bü ld  dar das ned ein! 

aes Ban üns soll ä ll’s vaschw iega seyn.
Nuon, so b ’h ie t enk G od allzesäm !
M ar w ölln gehn w eitar in G odas N äm .

V e i t l  und  J o d l  (im Absehen singen nach der vorhergehenden Melodie)

L iebes Schäzarl, liebes K ind,
L iegst so arm  in K ripp’l d rinn  

370 A uf’n H oi und  au f’n Schträh,
Als w annst a H irt’nbua warst so.

H ast koaii P foad’l, h ast koaii Jan k aTl,
A k loan ’s W indarl is dein  G w andarl,
In  das d ih  d ’ M uada g’wikelt häd.

375 W ie  groß is ned bei d ir  da, d ’ N oth!

W ia  arm  lieg st da  ho in t au f dar E rden  
U nd w irs t einstm äl R ich ta  w erden!
Nim m  uns nacha allesand  
H in ins h im m lisch  V ädaland!

38o Du b ist das K ind und hast de W ürd ,
W ie dar E ngl g ’soat zu üns H irt,
D aß d ’ da  liegst im  ärm a Schtäll;
D ein  W ohning  w ar da H im m ’Jssäll.

L iebe M uada, lieba  V äda,
385 M ar bitn, 

T h u it’s na 
H äb t’s es

daw al m a 
guad  aufs 

ah  w ia mi

sand  noh däda,
B iarbarl sehn, 

r rech t gern!
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dei - - en, lieb z ä r- te s  K in -d e - le in .
(Gehen ab).

M a r ia .

In  m einem  H erzen  hab  ich alle W ort,
D ie ich von H irten  hab  gehört,
U nd hab  es auch  be trach te t wohl,

395 W as aus dem  K inde w erden soll,
N äm lich d e r ganzen W elt H eiland,
D er uns vom  H im m el is t gesandt.
Ach Joseph , lieb e r G em ahl mein,
D ie Noth [? N acht] fallet ü b e r uns here in ;

4oo L aß uns gehen hinein ins arm e H üttelein! (Beide ab.)
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5. Zusammentreffen der h. drei Könige.
K önig M e l c h io r  (tritt auf;.

Ich  hab  au s  einem  Stern verstanden ,
W elcher ersch ienen  is t in unsern  L anden,
D aß ein n eu e r K önig geboren  w ar.
D esw egen is t auch m ein B egehr,

4ob D aß ich  denselben  w ollt be tten  an,
Ih m e auch  ein O pfer than.

K önig B a l t h a s a r  (kömmt).

Ich  b itt den H errn , e r berich t’ m ich rech t.
Ich  b in  auch  von einem  K ön igs-G esch lech t 
U nd hab  a lldo rt in unsern  L anden  

ho Aus einem  neuen  S tern  verstanden,
D aß ein neu er K önig geboren  war.
D esw egen  ist auch m ein B egehr,
D aß ich  denselben  w ollt betten an 
U nd ihm e auch  ein O pfer thun .

415 V ie lgelieb ter H err und  Freund ,
W ie w underbar kom m en w ir zusam m en heunt!
So w ollen w ir m itsam m en fort.
L ieb ste r H err, w er kom m t a lldo rt?
Ich  sieh  ihn  auch dafü r an,

420 Als w är e r  eine königliche Person 
Aus M orgenland, nach se iner G estalt.
D as w ollen  w ir erfahren  bald.

K a s p a r  (kömmt und stellt sich zwischen sie).

Ih r  liebe zw ei H errn , versag t m ir’s nicht, 
K önnt ih r  m ir geben  keinen B ericht,

425 (D enn  ich  hab  gar gew iß vernom m en,
h a ß  ein n eu er König a u f d ie  W e lt sey  kom m en. 
H ab dies e rk an n t an einen S tern  
In  m einer L ande w eiten Fern)
W o doch derse lbe  zu erfragen  sey ?

M e lc h io r .

430 Eben von diesen w ollen w ir auch  gleich sagen.
D enn das is t auch u n ser B egehrn,
D aß w ir den K önig sehen gern
U nd ihne  auch anbetten  m öchten
U nd ihm e auch eine S chenkung bräch ten .

B a l t h a s a r .
435 W ie es einem  K önig gebühren  sollt,

W eihrauch, M yrrhen und ro tes Gold.
G efällts den H erren  eben,
So w ollen w ir uns au f d ie  R e is ’ begeben.

401-403 . 405—408 = Gmunden (P a ilk r 2, 323f.). 
416—444 = Gmunden (Pailler 2, 324f.).
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K a s p a r .

V ielgeliebte H errn , es gar wohl th u t seyn.
410 So w ollen w ir gleich  nach Je ru sa lem  hinein, 

D enn das is t d ie H auptstad t in Judea .
Ich  verhofl”, e r  sey  gew ißlich da;
So w ollen w ir folgen d iesen Stern.
W elch er uns leuch te t von fern. (Alle drei gehen ab.)

6. Die h. drei Könige bei Herodes.
(König H e r o d e s  und E r n h o ld .)

H e r o d e s .

4*6 V on h eu n t an hab  ich beschlossen ,
D aß ich m einem  R a th  n ich t w eich, dem  großen. 
G eschehen  m uß alls nach  m einem  Sinn,
D iew eil ich K önig von Ju d ea  bin.
G eh, E rnhold , sag den K äthen  zu,

450 D aß es ein je d e r  vollziehen thu!

E r n h o ld .

Ih r  K önigliche M ajestät, es sind vorhanden d re i H errn, 
D ie w ären bei ih ro  M ajestät gern.

H e r o d e s .

L aß sie kom m en zu m ir here in !
W ill sehen, w as ih r B egehren th u t seyn.

(Die heil, drei Könige kommen.)

M e l c h i o r .

455 Ih r  M ajestät, w ir haben  in unsern  L anden  
Aus einem  neuen S tern verstanden,
D aß ein neu er K önig geboren.
Nun haben w ir den  S tern verloren.

H e r o d e s .

G roß’s W under ih r  m ir zeiget an,
46o D rum  ich  mich n ich t genug  verw undern  kann.

H ab auch je tz t dies gehört von euch,
D aß ein n eu er K önig geboren sey,
D er herrschen  soll im  Judealand .

K a s p a r .

Is t denn der S tern  euch n ich t bekannt,
465 So verhoff ich doch, e r zeig t uns an,

D aß d ieser O rt n icht sei w eit davon.
D en kom m en w ir a lle  d re i zu verehren  
Als unsern  höchsten  G ott und H erren.

445—486 = Gmunden (Pailler 2, 325—327).
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H e r o d e s .

L iebste  K önige, sag t m ir zu r F rist,
470 W ann euch d e r S tern ersch ienen  is t?

B a l t h a s a r .

Ih r  M ajestät, vo r d reizehn  T agen  um  M itternach t;
D ann haben  w ir uns au f d ie R e is ’ gem acht.

H e r o d e s .
Seyd ih r  g e tro s t nur! In  der Still 

Bei m einen G eleh rten  ich  nachfragen  will,
475 D aß  sie m ir in d e r Schrift nachsehen,

W o solches W u n d er soll geschehen.
E rfo rsch  ich etw as von dem  Kind,
So w erd ich ’s euch anzeigen g ’schw ind.
H ab t D ank, daß ih r seid  kom m en her,

480 M ir angezeigt d ie neue M är. (Die drei Künige gehen ab )

H e r o d e s .

D rei w eise K önige das sind,
E rfah r’n am  S te rn en -F irm am en t.
E s m uß schon seyn gew iß,
D aß ein neuer K önig geboren  ist.

48b (Zu Eruhoid.) E rnhold , holl e inen Schriftgelehrten ,
D e r nachsch läg t, wo soll M essias geboren  w erden!

(Ernhold geht ab.)
*Sollte  je z t ein n eu er König kom m en,
*So w ird  m ir g ’wiß m ein R e ich  genom m en.
*Ich  ab e r w ill so lches greifen  an,

490 *Daß ich mache unterstan,
*D aß m ich k e iner aus m einem  R e ich  vertreibe 
*U nd ich noch K önig in  Ju d ea  bleibe.

D er S c h r i f t g e l e h r t e  (kommt)

W as befehlen  Ih ro  königliche M ajestät?

H e r o d e s .

Schlage m ir nach  in der Schrift, wo M essias geboren w ird!

S c h r i f t g e l e h r t e  (sucht in dem Buche nach).

Zu B eth lehem  im L ande Judea . D enn so s teh t es bei den P rophe ten  g e­
schrieben : ‘D u  B eth lehem  im L ande Ju d a  b is t du rchaus n ich t die geringste  u n te r  
den schönen S täd ten  in Ju d e a ; denn  von d ir  w ird ausgehen  d e r H errscher, der 
m ein  V olk Is rae l reg ieren  w ird .’ (Geht ab.)

H e r o d e s .
D er m ein V olk  Is rae l reg ieren  w ird! Ich  und  m eine F am ilie  vom  T h ro n  

verw orfen! D a m uß ich ein V orkehrung  treffen, dam it d ie Sache v e rh in d ert w erde. 
E rnhold , laß die K önige zu m ir kom m en! (Die Könige treten ein.)

487—492 = Hans Sachs l i ,  186, 9— u . Obergrand (Peter 1, 409). Gmunden 
(Pailler 2, 328; dort 2, 327 auch die folgende Prosastelle).
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H e r o d e s .

D a ich  die Sache hab vernom m en,
W o d ieser König h e r soll kom m en 

495 U nd wo er soll geboren seyn,
Z ieht ih r  nach B ethlehem  hinein!
D a m üßt ih r euch bei d iesem  T hore  eben,
W o  ih r seyd herein , w ieder h inaus begeben;
Z eigt euch ein je d e r  gern  die Stadt.

500 W o llt a lso  folgen m einem  R a th  
U nd h inziehen  zu d iesem  Kind.
F in d t ih r’s, so sag t m ir’s auch geschw ind,
D aß ich kann solches auch vereh ren  
Als m einen höchsten  G ott und H erren!

D ie  K ö n ig e .

505 G roßen D ank ih r königliche M ajestat,
D aß Sie sich  so viel bem ühet hat. (Gehen ab.)

H e r o d e s .

-Z ie h t ih r nu r h in! N achdem
* K om m t ih r zurück  von B ethlehem ,
*So w erde ich euch alle d re i erw ürgen  lassen, 

sio *D en neu gebornen  König auch derm assen. (Geht ab.)

7. Die Anbetung der h. drei Könige.
(Die drei Könige kommen.)

K a s p a r .

* Ih r H erren , sehet von fern!
:;:Vor uns s teh t der neue Stern.

M e lc h io r .

Ju s t e r  m ir vor dem  A ug erschien.

B a l t h a s a r .

D eshalb  ich stark  erfreue t bin. (Gehen ab.)

M a r ia  m it dem  J e s u s k i n d e .

515 Ach liebes K ind, w er kom m t herzu?
K annst du denn haben keine R u h !
Es seyn vorhanden  vornehm , stattliche Leut.
W eiß  nicht, bedeu t’s L eid  oder F reud.
Ach Gott, sie seyn  schon vor der T h ü r.

493—502. 505 -509  = Gmuuden (Pailler 2, 328). — 507—510 = Hans Sachs 11, 188, 
4—7. Obergrund (Peter 1, 411). Kremnitz (Weimar. Jahrbuch 3, 410). — 509 f. = Edel- 
pöck v. 1867 f. (Weinhold, Weihnachtspiele S. 260).

511—547. 555—596 = Gmunden (Pailler 2, 328-331 , mit einigen Umstellungen). — 
511 f. = Hans Sachs 1 1 , 188, 12 f. (vgl. Chnustinus 1541 V, 1. Edelpöck v. 1577 f. H art­
mann, Volksschauspiele S. 459, v. 199 f.).

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1908. in
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62o K om m  her, mein liebstes K ind, zu m ir!
Kom m  her, m ein  Schatz, in m eine A rm en!
M it G eduld  w ollen w ir die Sach erfahren .

(Die drei Könige treten ein.)

M e lc h io r .

M ein liebe F rau , fü rch t’t euch gar nicht!
AVir begehren  n ich ts a ls  den lieben F ried .

525 W aru m  w ir aber h e r seyn kom m en,
H aben w ir aus einen Stern vernom m en,
D aß ein neuer K önig geboren sey 
N ach des B arabans [1. B alaam s] P rophezei. 
D en kom m en w ir a lle  drei zu v ereh ren  

530 Als unsern  höchsten  G ott und H erren .

B a l t h a s a r .

Ach K önig a ller König w erth,
E in H err des H im m els und der E rd ,
W ie arm  trifft m an dich je tz t an!
D rum  ich n icht un terlassen  kann,

535 W eil ich dein G ottheit thue  gespieren ,
D ir lich tes G old zu p resen tiren .
D u w irst reg ieren  ew iglich,
D rum  b itt ich d ich dem üthiglich ,
N im m  m ich einm al m it d ir zugleich  

5io H inauf in das h im m lisch K önigreich!

K a s p ar .

A ch Gott, d e r ganzen W e lt H eiland,
D er du  das h im m lisch  V aterland  
V erb issen  hast aus lau te r L ieb,
D ie d ich in d iesen Stall hertrieb ,

543 W eil ich ganz deiner G ottheit verg’w isset bin, 
So nim m  von m ir zugleich auch hin 
M yrhn, W eih rauch  und  auch Gold an!
Ach gö ttlicher K önigssohn,
H ochw erthestes K indelein,

550 W irs t auch  einm al gedenken m ein,
W ann sich mein Seel th u t scheiden  
V on m einem  L eib  am letzten End,
D aß sie m it d ir in ew iger Freud 
T riu m p h ir t und  h errsche t in Ew igkeit.

M e lc h io r .

6es N un g rüß  ich dich, mein H err und G ott. 
W as le idest h ier so große Noth!
D u liegest in dem  w ilden Stall,
D ein W ohnung w är’ im H im m elssaal. 
H erza lle rlieb stes K indelein,

560 A rm selig  ru h st im K rippelein ;
D ein göttlich  W ille  doch d ies wollt.
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Nimm hin auch von m ir d iesen  Sold,
D er ich w eit aus fernem  L and 
Bin kom m en h e r ganz unbekann t!

565 D enn Gold und W eih rauch  geb ü h re t Gott.
R e tte  m ich, H err, aus a lle r Noth,
W enn ich aus diesen L eben  weich,
Nim m  mich, o Gott, au f in dein R eich !

M a r ia .

H ochedle K önig und H erren  mein,
»jo H abt g roßen D ank  nun insgem ein  

Von w egen der sta ttlichen  V erehr!
V erg e lts 'G o tt euch h ier und im H im m el m ehr!

B a l t h a s a r .

0  lieb M aria, gesegnet sey!
So w ollen w ir denn heim  a lle  drei,

575 E in je d e r  in sein eignes L and.
Nun G ott behüt und bew ahr euch zu r Hand!
W ir hoffen m it größ ter Zuversicht,
D ein Sohn w ird es uns absch lagen  nicht,
E r w erde uns au f gleiche W e is ’

5so A nschauen in dem  Paradeis,
Allwo sein R e ich  kein  E n d ’ wird nehm en.
D ort w o lle n  w ir  w ie d e r  Z u sa m m en k o m m en .

K a s p a r .

So w ollen wir w iederum  reisen fort 
Und das’n H erodes kund m achen dort.

E n g e l .

585 Ih r  drei König, ich sag’ euch zur H and,
Z iehet w ieder in euer Land,
G ehet n ich t zu H erodes hin!
E r füh rt gar einen falschen Sinn,
E r w ill euch alle d re i erw ürgen lassen,

590 D en neu gebornen  K önig auch derm assen .
E in ’n ändern  W eg  nehm t in euer R eich ,
G ottes Segen sey m it euch!

B a l t h a s a r .

I s t denn H erodes so voll L ist?
D as haben w ir ja  n ich t gew ißt.

M e l c h i o r .

595 So w ollen w ir denn fliehn aus H erodes H änden 
U nd w ollen uns hin nach In d ien  w enden.

-------  (Die Könige gehen ab.)

585 f.: = Chnustinus V, 1 . S. 69. — 593 f. = Obgr. 414.

10*
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8. Die Flucht nach Aegypten.
J o s e p h .

0  M aria, w ie geh t es d ir doch w ohl?
Is t  auch das Kind gesund  und  m oll?

M a r ia .
B in herzlich  froh, daß d ’ kom m en bist.

6oo Schau, w as derw eil geschehen  ist!
D re i K önig seyn kom m en zu allem  G lück 
V ie lle ich t von G ott uns zugeschickt.
W ie  ich d ir  anzeigen kann,
H abens ih re  Schätz und R eich thum  aufgethan 

co5 M it g röß ter R eferenz , und  h ie r
N ahm en sie w ieder U rlaub  von m ir.

J o s e p h .

H at uns G ott heun t also erfreu t 
U nd uns erzeig t B arm herzigkeit!
O m ein M aria, w as sagst du  dazu?

6io W eil das Kind schon is t in der R uh ,
So w ollen  w ir uns legen  schlaffen;
D och du hast zu geb ie then  und  schaffen.

M a r ia .
A llzeit geschehe, H err, dein W ille.

So legen w ir uns denn in a lle r Stille. (Sie schlafen ein.)

E n g e l .

6i6 *Joseph, Joseph , steh  au f geschw ind  
*U nd entflieh m it dem  Kind 
U nd se iner M utter sam m entlich!
D enn d e r böse König hat sich 
E ntsch lossen , alle K inder zugleich 

630 U m bringen zu lassen  in seinem  R eich .
D arum  will ich d ir ra then  fein,
D aß du flüchtest ins A egypten h inein . (Geht ab.)

« J o s e p h  (erwacht).

0  m ein M aria, schiaffet ih r?
T rau rig  is t verkünd ig t m ir,

625 Ich  soll m it euch und auch dem  K ind
F liehen  ins A egypten g ’schw ind.
H erodes d e r böse K önig thu t 
T rach ten  nach des K indlein Blut.

M a r ia .
*Ach, wo w ollen w ir hin bei der N acht!

630 * W er h a t doch das U nglück erdach t!

597—652 = Gmunden (Pailler 2, 331—333). — 615 f. = H. Sachs 11, 189, is f. Koppen 
S. 123 f. — 629 f. = H. Sachs 11, 189, 29 f. Oberufer 1091 f. Kremnitz (Weim. Jb. 3, 415). 
Koppen S. 120.
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*Seyn auch  n ich t sicher von den w ilden T h ieren  
*U nd von M ördern, die im  W ald  um irren .
Ach Joseph , lieb ster Jo seph  mein,
*G ott w ird  u n ser G eleitsm ann seyn,

635 *E r w ird uns zeigen alle  W eg und  S trassen,
*E r th u t die Seinigen nicht verlassen ,
* T hu t einen Engel uns m itsenden,
* D er uns behü the  a lle r O rten und E nden.
D rum  steh ich  au f ganz zuversichtig lich .

J o s e p h .

64o G otts Seegen w a llte 'ü b e r  d ich und m ich!
G leich w ill den E sel ich fü r d ich  bereiten ,
D am it du und das K ind könnt durch die W ildniß

reiten.
M a r ia .

So kom m e her, du a lle rlieb ste r Schatz!
W eil du a llh ier hast keinen O rt noch P latz,

G45 So w ollen w ir re isen  in das A egypten-L and.
G ott behüth  euch allesam m t!

J o s e p h .

O harte  N acht, o schw ere R e is!
D er W ind  schneid t kalt wie Schnee und E is. 
* W ir m üssen ins A egypter-Land, 

eso *D er W eg is t w eit und unbekannt.
W er w ird  sich ü b e r uns, der Arm en
U nd stockfrem den Leut, erbarm en! (Sie gehen ab.)

9. Der Kindermord zu Bethlehem.

H e r o d e s  (tritt auf).

W as ist nun zu thun, w as ist nun R a th ?
M eine M einung m ich betrogen hat.

655 D rei K önige sind gew esen hier,
D ie gew iß versprochen  mir,
W enn  sie gefunden haben  das K ind,
W erden  sie m ir’s anzeigen g ’schw ind.
Nun seyn sie m ir schon viel zu lang aus, 

c g o  Sie seyn gew ißlich zurück nach Haus.
D arum  is t m ir n icht wohl im  Sinn,
In  großem  Zorn ich ganz entbrinn .

____________ *Ich will der Sache thuen  recht.

031 f. = H. Sachs 11, 189, 32 f. Oberufer 1095 f.
034-638  = H. Sachs 11, 189, 3c—190, 4. Oberufer 1098—1100.
(547 f. = Pressburg (Schröer 1858 S. 198).
049 f. = H. Sachs 11, 189, 30 f. Chnustinus V, 3 S. 72. Oberufer 1093 t.
053-686  = Gmunden (Pailler 2, 334 f.) — 691 f. = Gmunden (Pailler 2, 338).

av ®ac^ s 23 f. (Koppen S. 102 führt Verse an, die nur entfernte
Ähnlichkeit haben).
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G7 0

675

680

G85

690

B e r l in .

667 -0 7 0  = 
677 - 680 =

*G eh, E rnho ld , ho ll m ir m eine K necht!
Ich  w ill sie  schicken eilends hem m  
Um die S tad t B ethlehem  um  und  um,
*D aß sie ein fallen  m it G ew alt 
*U nd d ie K näblein  m it zw ei Jah ren  alt 
*O hn  E rbarm en  erw ürgen , erstechen  
*O der ihnen  d ie  H älse brechen .

(Zwei Henkersknechte kommen.)

E r s t e r  H e n k e r s k n e c h t .

Ih r M ajestät, nun seyn w ir hier.
W as sollen  dann verrich ten  w ir?

H e r o d e s .

G eht um die S tad t B eth lehem  im m er dort 
Im  ganzen L ande im m er fort!
D ie k leinen  K näblein, die ih r da findt 
Z w eijährig  und  die da ru n te r sind,
*D ie th u t ohn alls M itleid und  E rbarm en 
*B ei den R eich en  und den Armen
* E rm orden  klein und groß!
*D er M utter reißt sie aus der Schoß,
E rw ürg t sie ohne a lle r Scheu!
D enn reich und arm  das g ilt m ir gleich.

Z w e i t e r  H e n k e r s k n e c h t .

Ih r  M ajestät, so haben  w ir dann 
E u ren  B efehl vernom m en schon.
N un w ollen w ir als ge treue  K necht 
A lles schon vollz iehen  rech t. (Gehen ab.)

H e r o d e s .

G esch ieh t d ie  Sach nach m einem  Sinn 
Und sind alle  K näblein gerich te t hin,
So w ird wohl auch, wie ich ’s verm ein,
D er neugeborne König getöd tet seyn.
U nd ich so a lle r Sorgen frei
K ann s icher leben in m einem  R eich .

H. Sachs 11, 192, 5 - 8  (Koppen S. 102;. Obergrund (Peter 1, 419).
H. Sachs 11, 192, 9 - 12.
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Rübezahl im heutigen Volksglauben.
Von Richard Loewe.

(Vgl. oben S. 1 -  24.)

4. Der Südwesten.

Südlich vom Kamm rechnet man das Riesengebirge westlich meist 
his Neuwelt, mit dem das südöstlich von ihm gelegene Harrachsdorf und 
das noch weiter südöstliche Seifenbach am Teufelsberg eine Gemeinde 
bilden. Auskunft erhielt ich hier zunächst von dem 1826 in Neuwelt 
geborenen und seit etwa 1867 in Seifenbach wrohnenden Zigarrenhändler 
Franz R ie g e r , der selbst aber nicht mehr wundergläubig ist. Von seiner 
Grossmutter aus Neuwelt hatte er folgendes erfahren:

A uf dem  T eufe lsberg  und in der N ähe hörte  m an viel H undegebell: das 
w ar der N achtjäger. In der B uchenw aldung au f dem selben  B erge befand sich  der 
Strohm ann, der den L euten  nach H ause leuchtete. A uf dem T eufe lsberg  hat der 
T eufel K egel geschoben, die bis nach H ochstad t hinflogen: die K egel w aren  von 
G old; m an hat sie gesucht, ab er n ich t gefunden. D as L aubw eib lein  ( l ö p w ä b e l )  
hat den Frauen L aub in die Schürze getan, das zu G old w urde. D as L aubw eiblein  
is t R übezah ls F rau  gew esen.

In dem auf dem Teufelsberge kegelschiebenden Teufel haben wir 
auch ursprünglich Rübezahl zu sehen, wie dieser ja öfters im Riesen­
gebirge zum Teufel geworden ist. Einen Kegel, der zu Gold wird, schenkt 
Rübezahl schon nach einer Darstellung vor Prätorius (Zacher, Rübezahl- 
Annalen 92). Und von Rübezahls Kegelbahn oberhalb der Kirche "Wang 
muss gleichfalls die Sage bestanden haben, dass die Kegel von dort un­
geheuer weit geflogen sind, da mir mein aus Brückenberg gebürtiger 
Führer, der mir die betreffende Örtlichkeit wies, sagte, dass ein von 
Rübezahl von dort geschleuderter Kegel unterhalb der ßrotbaude gezeigt 
werde. Ob der Teufelsberg nach Rübezahl als Teufel sogar seinen Namen 
führt, oder ob Rübezahl als Teufel dort lokalisiert worden ist, weil der 
Berg schon Teufelsberg hiess, will ich an dieser Stelle nicht untersuchen.

In bezug auf Rübezahl sagte mir Franz Rieger sonst nur noch, dass 
auf dem Kaltenberge nach dem Elbfalle zu ein Mann gewesen wäre, derO '

so getan hätte, als wäre er Rübezahl.
Weiteres erfuhr ich in dieser Gegend von dem 1832 in Harrachsdorf 

geborenen und seit 1845 auch in Seifenbach wohnhaften Johann K nap p e, 
der auch nicht mehr wundergläubig ist. Derselbe sagte, dass der Nacht­
jäger bei Nacht mit seinen Hunden gejagt, der Strohmann wie eine Schütte 
Stroh gebrannt und den Leuten nach Hause geleuchtet haben solle. Auch
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vom Laub weiblein wäre erzählt worden; doch wäre ihm weder bekannt, 
dass sie den Leuten Laub, das sich in Gold verwandelt, gegeben hätte, 
noch dass sie Rübezahls Frau gewesen wäre. Auch von Riesen und 
Zwergen (aber nicht von Kobolden und vom Waldgeist) wäre gesprochen 
worden; doch erinnerte er sich nicht mehr, was das war. Yon Rübezahl 
wäre viel gesprochen worden, weniger zwar als vom Nachtjäger, aber 
mehr als vom Strohmann. Man hätte viele Geschichten von ihm erzählt. 
Er soll Wunder gewirkt haben. Aufgehalten haben soll er sich „mehr 
auf dem Gebirge“ (d. h. auf dem Kamm und nach dem Kamme zu). Er 
wäre ein hässlicher Mann gewesen mit langem Kopfhaar und mit einem 
Bart beinahe bis auf die Kniee; er hätte einen grossen Hut auf dem 
Kopfe und eine Kleidung von Rinde getragen.

Endlich erhielt ich hier noch Auskunft von Franz Riegers Tochter, 
Mathilde R i eg er, die in Seifenbach geboren ist und ihr Wissen von 
ihrer ebenfalls dort geborenen Mutter hat. Nach ihr hätte man etwa 
folgendes gesprochen:

D er N ach tjäger ha t des N achts oft wie ein H und gebellt. D er S trohm ann 
h a t w ie eine Schütte  S troh geb rann t und  den L euten  nach  H ause geleuch te t. D as 
B uschw eiblein  hat den L euten  Z eug gegeben , bei den H ofbauden  auch einm al 
e iner F rau , die L äuse gesuch t, eine Schürze voll L aub, dessen  n ich t fo rtgew orfener 
R e s t  zu G old w urde. D as B uschw eiblein  w ird  e rs t in  h u n d ert Jah ren  w ieder­
kom m en; es is t verschw unden  m it den W orten :

„Tch komme nicht eher in Böhmerland,
Weils nicht ist in Fürsten H aud.“

Vom Kegelspiele des Teufels berichtete Mathilde Rieger dasselbe 
wie ihr Yater, setzte jedoch noch hinzu, dass der Teufel (Jie Kegel von 
einem Teile des Teufelsberges aus, der Teufelsfelsen heisse, geschoben 
haben und dass man dort noch seine Fussabdrücke sehen solle. Im 
übrigen sprach sie noch von „Teufels Rosengarten“, den sie dann auch 
„Rübezahls Rosengarten“ nannte (Rübezahls Rosengarten liegt bekanntlich 
auf der Kesselkoppe). Von Rübezahl selbst will Mathilde Rieger zuerst 
aus einem Schulbüchlein erfahren haben. Später habe sie einmal von 
einer aus den Hofbauden gebürtigen Frau in Seifenbach gehört, dass eine 
Höhle Rübezahls, die Schatzkammer genannt, existieren solle; man finde 
sich dort nicht zurecht; wrenn man Licht nehme, lösche es aus (gemeint 
ist „Rübezahls Schatzkammer“ am Pantschefall).

Aus den mir in Neuwelt-Harrachsdorf-Seifenbach gemachten Angaben 
darf man wohl so viel schliessen, dass Rübezahl dort nicht den ersten 
Platz in der Geisterwelt eingenommen hat. Das mag zum Teil an der 
westlichen Lage dieser Punkte, zum Teil daran gelegen haben, dass 
hier ein Teil von Rübezahls Tätigkeit auf den Teufel übertragen 
worden war.

In Ober-Rochlitz erfuhr ich einiges von dem daselbst 1835 ge­
borenen Weber Franz B iem a n n , genannt Schmid. Derselbe sagte mir,
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dass heutzutage niemand mehr von Geistern rede und die jungen Leute 
an nichts mehr glaubten. Auch er selbst glaubte nicht mehr daran und 
konnte mir nur folgendes Wenige von dem, was man früher erzählt, be­
richten :

D er N achtjäger bellte w ie ein H und : kiff, kalT, kiff, kaff. D er S trohm ann w ar 
ein Geist, der S troh getragen  hat. D e r T eufe l h a t einm al einen Stein getragen, 
aber dam it n ich t w eiter gehen  können; da is t der Stein irgendw o liegen geblieben. 
R übezah l hat sich in R übezah ls  R osengarten  aufgehalten , wo e r die M auer um  
den G arten  gezogen und  B lum en gepflanzt und  gepflückt hat.

Doch sagte mir Franz Biemann noch, dass auch sonst viel von Rübe­
zahl erzählt worden sei. — Weiteres teilte mir in Ober-Rochlitz der 
gleichfalls dort geborene und mit Franz Biemann etwa in gleichem Alter 
stehende ehemalige Holzfäller Franz G eb ert mit. Nach ihm hat man 
früher folgendes erzählt:

D er N achtjäger schlug an die P ichten  und m achte w ie ein H und „kiff, kaff, 
kiff, kaff‘‘. D er S trohm ann hat wie eine Schütte S troh gebrannt. D as R ü tte l­
w eibel, das sich au f K ratzelsebene au fh ie lt, bew irkte, dass das G arn  beim  Spinnen 
kein E nde nahm , und gab Laub, das sich in Gold verw andelte. D och is t das 
R ü tte lw eibel fortgegangen (seitdem  haben die L eute nichts m ehr von ihm ) m it 
den W orten : „Ich  kom m e nicht eher in B öhm erland u sw .“

Von Rübezahl hätte man erzählt, dass er die Leute erst auf einen 
Irrweg, später aber wieder auf den richtigen Weg gebracht habe; er, 
Gebert, glaube nicht daran, weil es ihn niemals geäfft habe. Was Rübe­
zahls Rosengarten betreffe, so hätten hier die Bewohner der Hofbauden, 
wenn ein Tourist in die Nähe gekommen wäre, einen Mann hingestellt, 
der so hätte tun müssen, als wäre er Rübezahl. Von der Entstehung von 
Rübezahls Rosengarten (bekanntlich eine aus Felsblöcken aufgemauerte, 
kreisähnliche Einfriedigung) erzählte er folgende auch sonst bekannte 
Sage:

E ine K om tesse w urde von einem  B ären angefallen, aber durch einen Jäg e r
gerettet. Sie verlieb te  sich in den Jäger, w orauf sie ih r V ate r zwang, in ein
K loster zu gehen. Aus G ram  darü b e r erschoss sich der Jäger. An d e r Stelle, 
wo e r sich erschossen hatte oder wo er begraben liegt, legte d arau f die K om tesse 
den R osengarten  an.

Weiter befragte ich in dieser Gegend den Wirt der zu Ober-Rochlitz 
gerechneten Luftschenke, WTenzel S tu m p e, der 1846 in Sahlenbach, nord­
östlich von Ober-Rochlitz und höher hinauf gelegen, geboren ist. W ie 
er mir sagte, wäre von Rübezahl mehr als vom Nachtjäger und vom 
Buschweibel gesprochen worden; vom Strohmann weiss er überhaupt nichts. 
Das Buschweibel habe eine Hocke auf dem Rücken gehabt, in der es
wohl Holz getragen habe; Rüttelweibel sei nur der Name für einen
grossen Vogel. Für Rübezahls Rosengarten kennt Wenzel Stumpe die 
Ausdrücke ‘Rosengartl’, ‘Rübezahls Rosengartl’, ‘Teufels Rosengartl’. Es 
wachse (wovon ich mich selbst überzeugt habe) dort meist nur Futter,
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a b e r  a u c h  “B lu m e n  w ie  H a b m ic h l ie b .  D ie  S a g e  v o n  d e r  K o m te s s e  u n d  
d e m  J ä g e r  is t  ih m  v ö ll ig  u n b e k a n n t .  V ie lm e h r  so lle  R ü b e z a h l  d o r t  

d ie  S te in e  im  R in g e  g e b a u t  h a b e n ,  u n d  es h a b e  a u c h  n o c h  a l te  L e u te  
g e g e b e n ,  d ie  ih n  n o c h  in  s e in e m  R o s e n g a r te n  g e s e h e n  h a b e n  w o ll te n :  e r  

s o l le  e in e n  la n g e n , w e is se n  B a r t  g e h a b t  h a b e n . A u c h  w ä re n  v ie le  G e ­

s c h ic h te n  ü b e r  R ü b e z a h l  e r z ä h l t  w o rd e n , d o ch  k ö n n e  e r  s ic h  a n  k e in e  
m e h r  e r in n e rn .

I n  d e n  d e m  R o s e n g a r te n  z u n ä c h s t  g e le g e n e n  H o f b a u d e n  b e f r a g te  ich  
d e n  j e t z t  d o r t  ä l te s te n  M an n , Y in c e n z  S c h e e r ,  d e r  1841 a u c h  in  e in e r  

H o f b a n d e  g e b o re n  w u rd e . E r  h ä l t  s ic h  im  W in te r  e b e n s o g u t w ie  im  
S o m m e r  in  d e n  H o f b a u d e n  au f. S e in  W is s s e n  h a t  e r  v o n  s e in e m  G ro s s ­
v a te r ,  d e r  g le ic h fa l ls  sc h o n  a u s  e in e r  H o fb a u d e  s ta m m t. L e tz t e r e r  h a b e  

v ie le  G e s c h ic h te n  v o n  R ü b e z a h l  e r z ä h l t  u n d  w e n ig e  n u r  vo m  N a c h tjä g e r .  

V o m  S tr o h m a n n  se i ü b e r h a u p t  n ic h ts  g e s p ro c h e n  w o rd e n ;  R ü t te lw e ib e l  

s e i n u r  d e r  N a m e  fü r  e in e n  V o g e l ( ü b e r  d a s  B u s c h w e ib e l f in d e  ic h  h ie r  

b e i  m ir  k e in e  N o tiz ) . V in cen z  S c h e e r  s a g te  f e r n e r ,  d a ss  d ie  j e t z ig e  J u g e n d  

ü b e r  R ü b e z a h l  la c h e , s te l l te  ih n  s ic h  a b e r  a u c h  s e lb s t  b e r e i t s  a ls  M e n sc h e n  
v o r  u n d  v e rg l ic h  ih n  m it E u le n s p ie g e l ,  d e r  ‘ä h n lic h e  D u m m h e i te n ’ g e m a c h t 

h a b e . F ü r  ‘R ü b e z a h ls  R o s e n g a r te n ’ k a n n te  e r  so n s t  n u r  n o ch  d e n  A u s ­

d r u c k  ‘R ü b e z a h ls  L u s tg a r te n ’ ; d ie  B e z e ic h n u n g  ‘T e u fe ls  R o s e n g a r te n ’ e r ­

k l ä r t e  e r  a ls  u n r ic h t ig .  D a z u  e r z ä h l t  e r  fo lg e n d e s :

R übezah l ha t den  G arten  vor m ehr als hundert Jah ren  gebaut. Als der Bau 
fertig  w ar, h a t er do rt m it se iner F rau  getanzt. Auch viele andere  L eu te  haben 
m itgetanzt. R ü b ezah l ist viel um hergegangen  und  h a t v ielerle i Spässe m it den 
M enschen gem acht. So hat er einm al gesag t: „H abt acht, ih r  L eute! Es is t leich ter, 
eine L ast bergab  zu tragen  als b e rg au f“.

D er T eu fe l ha t e inm al einen g rossen  Stein getragen  und w ollte ihn in den 
schw arzen  T e ich  w erfen, dam it W arm brunn  un tergehe. D a kam  ein a ltes W eib 
und  sagte zu ihm , e r m öge ruhen . Als er g eruh t hatte, konnte er n ich t w ieder 
m it dem  Steine aufstehen. D er Stein steh t do rt noch, und  die K ette daran  ist 
noch zu sehen.

B e i d e r  le tz te n  E rz ä h lu n g  h a t  V in c e n z  S c h e e r  a u c h  z u e r s t  ‘R ü b e z a h l’ 

g e s a g t , d a n n  a b e r  d ie s  W o r t  in  ‘d e r  T e u f e l ’ k o r r ig ie r t .  O ffe n b a r  h a t  e r  

h ie r  b e id e  V e rs io n e n  g e h ö r t  g e h a b t .  —  U b e r  R ü b e z a h ls  R o s e n g a r te n  

m a c h te  e r  n o c h  fo lg e n d e  M it te i lu n g e n :

„F rü h e r haben h ie r v iele B lum en gestanden ; au sserha lb  des G artens standen  
w eniger. D ie F rem den  haben aber die B lum en m it der W urzel ausgerissen , so 
dass je tz t keine m ehr do rt vorhanden sind. Es w aren w eisse, rote, blaue und 
gelbe B lum en, d a ru n te r auch H abm ichlieb. Es w ar auch  eine Art gelber B lum en 
da, d ie  aufsp rangen  wie R osen . D iese B lum e h iess g ä l e  (gelbe) to i  l i t t e . “

W"ie es s c h e in t ,  t r i t t  R ü b e z a h l  im  S ü d w e s te n  d e s  R ie s e n g e b i rg e s  u m  

so  m e h r  in  d e r  G e is te rw e lt  h e rv o r ,  j e  w e i te r  m a n  n a c h  N o rd o s te n , d . li. 

j e  n ä h e r  m a n  s e in e r  L o k a l i s ie r u n g  im  R o s e n g a r te n  rü c k t .  D a b e i  i s t  es 

s c h w e r , in  d ie s e m  G e b ie t  v ie l  ü b e r  R ü b e z a h l  zu  e r f a h re n , w e il d e r  

W u n d e rg la u b e  h ie r  ü b e r h a u p t  s e h r  z u rü c k g e g a n g e n  is t. L e tz t e r e s  l ie g t



Rübezahl im heutigen Volksglauben. 155

wahrscheinlich wieder an dem starken Verkehr in der grossen Markt­
gemeinde Rochlitz, zu der auch Sahlenbach und damit auch die Hof­
bauden gehören; doch mag auch der Fremdenverkehr in Neuwelt-Harrachs- 
dorf das seinige dazu beigetragen haben.

Dass freilich in nicht zu ferner Vergangenheit auch in diesen
Gegenden der Glaube an Rübezahl noch ganz lebendig war, geht aus
einer Mitteilun«- hervor, die mir in der Wosseckerbaude von der daselbst Ö “
1871 geborenen Frau Ludmilla En dl er gemacht wurde. Dieselbe er­
innert sich nämlich noch, dass die in der Wosseckerbaude verkehrenden 
Leute (die doch grösstenteils aus Rochlitz, Seifenbach, Harrachsdorf und 
Neuwelt gewesen sein werden) von den Quargsteinen fünf Minuten ober­
halb der Baude gesagt hätten, dass Rübezahl dort einen Schatz verborgen 
halte; sie glaubten ihn dort sein Geld zählen zu hören und fürchteten 
sich, des Abends dort vorbeizugehen.

Auch muss der Glaube an Rübezahl früher sogar noch weiter süd­
lich verbreitet gewesen sein. Wie mir nämlich Frau Endler auch noch 
berichtete, hat ihr im Jahre 1830 in Witkowitz geborener Stiefvater, 
Johann H o llm a n n , viel Geschichten von Rübezahl erzählt, darunter auch 
solche vom Rosengarten. Auch vom Nachtjäger und von den Laub­
weibern, die Laub in Gold verwandelten, hätte er, doch seltener, geredet, 
während andere Leute der Gegend wieder mehr vom Nachtjäger ge­
sprochen hätten. Vom Strohmann wusste Frau Endler überhaupt nichts. 
Von den Geschichten, die ihr Stiefvater von Rübezahl erzählt hatte, 
erinnerte sich Frau Endler nur noch an eine, die allerdings auf diesen in 
der Hauptsache erst übertragen worden zu sein scheint. Ich gebe sie in 
folgendem wieder;

In O ber-R ochlitz  kam  ein G raum ännlein  ( g r ö m a n d l )  jed en  A bend zu be­
stim m ten arm en L euten , um uiitzuspinnen. D ie L eute hatten  Angst, dass m an 
von ihnen sagte, es spuke bei ihnen, und  w ollten ausziehen. Sie w uschen ih r 
Spinnzeug und m achten sich  zum  U m zug fertig . A bends aber kam  das G rau­
m ännchen, b rach te  eine B ürste  m it und w usch auch sein Spinnzeug. Als die 
L eute es nun fragten, w eshalb  es das täte, sagte e s: „ Ih r w ascht euer G efieder 
[Spinnzeug], ich w asche m eines; ih r zieht au f den Berg, ich ziehe m it.“ D a b e­
schlossen die Leute, in ihrem  alten H ause zu b leiben. Am nächsten  M orgen aber 
b rach te  ihnen das G raum änn lein  G eld, dam it sie sich ein neues H aus bauen 
könnten. Es sagte, es wäre R übezah l, und w ar verschw unden. Seitdem  is t es 
n ich t w ieder zu den L euten  gekom m en.

Dass übrigens in dieser Gegend nicht jeder Punkt, von dem eine 
Sage ging, auf Rübezahl bezogen wurde, folgt aus einer ändern Erzählung 
von einem Stein, der ‘Jakobs Grab’ genannt wird. Es ist ein rechteckiger 
Stein in Deckelform zwischen Schneegruben und Wosseckerbaude, etwa 
4200 Schritt von einem Hauptgrenzstein auf der österreichischen Seite. 
Man sagte, dass, wer sich auf diesen setze, nicht wieder fortgehen könne. 
Johann Hollmann erzählte eine Geschichte davon, wie es einem Pascher, 
der sich nun gerade darauf gesetzt hätte, übel ergangen wäre.
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5. Das tschechische Gebiet.
Auch noch südlich von Witkowitz, in dem tschechischem Teil des 

Riesengebirges, müssen mindestens früher Geschichten von Rübezahl er­
zählt worden sein. Ich erfuhr davon durch Frau Anna S ch w arzb ach , 
geb. Drazny, aus Reichenberg in Böhmen, die ich zufällig in Gross- 
Aupa antraf. Sie sagte mir, dass, als sie ein Kind war (sie ist 1804 ge­
boren), ihr von ihrer aus der Gegend von Starkenbach gebürtigen und 
nach Starkenbach selbst verheirateten Urgrossmutter, Anna Hasek, ver­
schiedene Geschichten von Rübezahl erzählt wurden. So die folgende:

An einem  K arfre itag  g ing eine F rau  m it ih rem  K inde an einem  F e lsen  des 
R iesen g eb irg es  vorüber. D er F els w ar gespalten , und  sie bem erk te  ein L icht 
darin . Als sie n äh er trat, sah sie, dass es kein L ich t w ar, sondern  Steine, die 
im Sonnenglanz w ie G old leuch teten . Sie liess das K ind h inein treten , das dann 
m it den S teinen spielte. P lö tzlich  bem erk te  sie den B erggeist R ü b ezah l vor sich, 
der zu ih r sprach, sie m öge ih re r W ege gehen, e r w ürde  das K ind behüten . Sie 
g ing d arau f in die K irche. Als sie ab er zurückkam , w ar der F els finster und  
gesch lossen . N achdem  sie lange vergeblich  nach ih rem  R inde gesuch t hatte, ging 
sie trau rig  nach H ause. U nterw egs begegnete  ih r ein a ltes M ütterchen, das sie 
nach  d e r U rsache  ih re r  T rau rig k e it fragte. Als sie den  V orfall e rzäh lt hatte, 
sagte das M ütterchen : „In  d iesem  F elsen  sind  Gold, S ilber und Schätze ver­
borgen, und  ste ts an  diesem  T age  öffnen sich die Schätze, w enn die  Passion  g e ­
lesen w ird. W en n  ih r in e inem  Jah re  in  d ieser S tunde w iederkom m en w erdet, 
so w erdet ih r euer K ind zu rü ck e rh a lten .“ D a rau f verschw and das M ütterchen. 
Am K arfreitag  des nächsten  Jah re s  versäum te die F rau  n icht, zu dem  F elsen  zu 
eilen, und sehnsuchtsvoll w artete sie, bis die P ass ionss tunde  kam . D a sah sie 
p lö tzlich  den F elsen  vor sich erleuchtet. S ie rie f  und  sp rang  näher, und m it 
ausgestreck ten  A rm en kam  ih r  K ind ih r entgegen. Tn den H änden hielt es noch 
denselben  Apfel, den es im  Ja h re  zuvor bekom m en hatte . D arau f tra t eine G estalt 
näher und sag te : „Ich  übergebe euch eu er K ind. H ier h ab t ih r auch eine Schürze 
voll W urzeln , die euch G lück bringen  w erden, w enn ih r sie w eiterpflanzt und  die 
K inder dam it h e ilt.“ D arau f verschw and die G estalt w ieder. Als die F rau  nach 
H au se  kam , sah sie, dass der Apfel in W irk lichke it ein Stein von G old w ar. Aus 
den W urzeln  ab er ste llte  sie A rzneien her, die sie fü r teu res G eld verkaufte. Es 
w ar die G lücksw urzel oder H ausw urzel, die m an a u f D ächer pflanzt.

Diese Geschichte hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der von ‘Rübe­
zahl als Kindesretter’, die ich von Berthold Hintner aus Braunberg hörte
(S. 9). Andrerseits zeigt sie nahe Berührungen mit einer Geschichte
vom Geist der Abendburg, die mir der Waldarbeiter August L ie b ig  aus 
Kiesewald folgendermassen erzählte:

E ine F ra u  g ing einm al m it ih rem  K inde fort, H im beeren  zu suchen. Sie 
kam  zu r A bendburg, die w ie ein Schloss aussah . D ie F rau  g ing hinein, setzte
das K ind a u f eine T afe l und  sah sich alles an. D er G eist der A bendburg zeigte
ih r alles. Als es gegen zw ölf U hr m ittags kam , sagte der G eist zu r F rau , sie 
so lle  die A bendburg  v erlassen . B eim  Fortgehen  ab er vergass sie das K ind. 
N ach einem  Jah re  tra f  die F rau  zu r selben  Stunde bei der A bendburg  w ieder ein. 
Als sie sah, dass die T ü r  offen stand, g ing  sie h inein . D er G eist w ar da und 
hatte dem  K inde einen ro ten  Apfel geschenkt. E r beschw or die M utter hoch und
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teuer, dem  K inde den Apfel n icht zu nehm en. So lange das K ind den Apfel 
hätte, b rauch te  sie n ich t fü r seine E rnäh rung  und  B ekleidung  zu sorgen. D ie 
M utter nahm  das K ind m it und  ta t so, w ie ih r der G eist befohlen  hatte. N eu­
gierige aber rieten  ihr, den Apfel zu zerschneiden . Als sie das tat, w ar das K ind 
sofort tot.

Hierzu sei noch dieselbe Geschichte in der Form gefügt, wie sie mil­
der Steinmetz August L ie b ig  aus Nieder-Schreiberhau erzählt hat.Ö o

D ie A bendburg  is t eine verw ünschte B urg, in der Schätze liegen. Sie steh t 
zu gew issen Zeiten offen. A uf d iese W eise  is t einm al ein M ann m it seinem  
Jungen  hineingekom m en, den e r ab er beim  W eggehen dort vergass. D er Berg 
schloss sich, bevor d e r K nabe hinausgehen  konnte. — N ach einem  Jah re  ging 
der M ann zu r selben Z eit w ieder zu r A bendburg. D iese  stand offen und er sah 
sein K ind noch an derse lben  Stelle stehen, wo e r es verlassen  hatte , m it einem  
Apfel in der H and. E r nahm  dasselbe, rü h rte  aber kein  G eld an. D er Junge 
starb  aber ba ld  darauf.

Frau S ch w arzb ach  erzählte mir noch eine zweite Geschichte von 
Rübezahl, die sie von ihrer 1802 in Starkenbach geborenen Grossmutter 
gehört hatte. Ich gebe ihren Bericht hier nur verkürzt wieder, ohne doch 
etwas Wesentliches zu übergehen:

E ine F rau , die hoch oben au f dem  R iesengeb irge  w ohnte, w ar tie f in  Schulden 
geraten , die sie n ich t zah len  konnte. D a rie f sie in ih re r Not in der D reikönigs- 
nach ' R übezah l als B erggott an. R übezah l ersch ien  auch und sagte, dass e r  zw ar 
n ich t der H errgo tt se i und  n ich t allm ächtig , dass e r aber doch im stande sei, ih r  
zu helfen. E r ging d a rau f h inun ter und zahlte vor G erich t alle ihre Schulden in 
Gold. D ann  kam  e r w ieder h inau f und  brach te  ih ren  K indern Spielzeug mit, das 
sie sich gew ünscht hatten . Sie se lbst aber leh rte  e r die A nw endung aller K räuter, 
so dass sie vom  V erkaufe derse lben  und  der daraus hergeste llten  A rzneien leben 
konnte. D och m achte die F rau  kein  G eheim nis aus R ü b ezah ls  L ehre, so dass 
die K unde der K räu te r und  A rzneien zu v ielen  L euten  d ra n g .1)

Anhang. Die deutschen Namensformen für Rübezahl.

Der Einfluss der Unterhaltungsliteratur zeigt sich nicht bloss in
einzelnen Erzählungen, die über Rübezahl umgehen. Er tritt noch mehr
in der Form des Namens R ü b ezä l hervor. Mit Ausnahme des Südostens 
habe ich diese Form im allgemeinen Gebrauche im Riesengebirge ge­
funden, nur dass das ü meist nur mit geringer Lippenrundung gesprochen 
wird. Im Südosten aber hört man daneben auch R ib en zä l (ich schreibe 
hier absichtlich nicht streng phonetisch). So bediente sich dieser Form 
Karoline Buchberger aus Riesenhain, die nicht lesen und schreiben kann 
und die auch zu mir nur in reinem Riesengebirgsdialekte zu sprechen 
imstande war. Gastwirt Dix aus Riesenhain führte dieselbe Form aus 
dem Munde seines Vaters an. Aber auch die aus einer Baude im Blau­
grund gebürtige Maria Wimmer, die im Halbdialekte zu mir sprach,

1) Frau Schwarzbach setzte noch hinzu, dass ihre Grossmutter selbst alle Kräuter 
und die daraus hergestellten Arzneien gekannt und auch sie diese Kenntnis gelehrt h ä tte .
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s a g te  r e g e lm ä s s ig  R i b e n z ä l .  D e r  a u s  K le in - A u p a  s ta m m e n d e  B e r th o ld  

H in tn e r  in  B ra u n b e rg  g e b ra u c h te  s e lb s t  d ie  F o rm  R ü b e z ä l ,  t e i l t e  m ir  a b e r  

a u f  m e in e  A n fra g e  m it ,  d a ss  d ie  a l te n  L e u te  n o c h  R i b e n z ä l  s a g te n . 

F r e i l i c h  s p ra c h e n  a u c h  s c h o n  d e r  a l te  u n d  m ir  im  r e in e n  D ia le k t  e r ­

z ä h le n d e  V a le n t in  B ra u n  so w ie  W ilh e lm  G le is n e r  in  G r o s s - A u p a  R ü b a -  

z ä l  (w o b e i d a s  a  d e r  M itte ls i lb e  w o h l a u f  A n g le ic h u n g  an  d a s  ä  d e r  

le t z te n  S ilb e  b e ru h e n  w ir d ) ;  d o ch  s a g te  G le is n e r  m e is t  ‘d e r  R ü b e n z ä h le r ’.

R i b e n z ä l  is t  n u n  d ie je n ig e  W o r tfo rm , d e re n  s ic h  P r ä to r iu s  im  T i t e l  

s e in e r  D a e m o n o lo g ia ,  R ü b e z ä l  a b e r  d ie , d e r e n  s ic h  r e g e lm ä s s ig  M u säu s  

u n d  n a c h  s e in e m  V o rb ild e  s ä m tl ic h e  U n te r h a l tu n g s s c h r i f ts te l l e r  d e r  F o lg e ­

z e i t  b e d ie n e n . S ie  is t  a u c h  d ie  a l le in  in  d e r  S c h u le  ü b l ic h e  so w ie  d ie  
a u c h  im  R ie s e n g e b i rg e  a l le in  s c h r if tg e m ä s 9 e  F o rm , d ie  v o r  a lle m  a n  u n ­

z ä h lig e n  S c h ild e rn  v o n  G a s th ä u s e rn  u n d  V ille n  d o r t  zu  s e h e n  is t. L e tz t e r e r  

U m s ta n d  m a g  g a n z  b e s o n d e r s  zu  ih r e m  V o rd r in g e n  b e ig e t r a g e n  h a b e n . 

H ie r b e i  a b e r  h a b e n  s ic h  d a n n  w e i te r  a u c h  so lc h e  L e u te ,  d ie  n ic h t  le s e n  

u n d  s c h r e ib e n  k o n n te n ,  n a c h  d e n e n , d ie  es k o n n te n ,  g e r ic h te t .

D ie  F o r m  R i b e n z ä l  h a t  s ich , w ie  es s c h e in t ,  n u r  n o c h  im  S ü d o s te n  

d e s  R ie s e n g e b i rg e s  e rh a l te n ,  w o d ie  R ü b e z a h ls a g e  ü b e r h a u p t  am  fe s te s te n  
h a f te t .  F ü r  e in e  u r s p rü n g lic h  w e ite r e  A u s d e h n u n g  d ie s e r  F o rm  o d e r  d o ch  

d e r  F o r m  R ü b e n z ä l  k a n n  ic h  w e n ig s te n s  e i n  M o m en t g e l te n d  m a c h e n . 

E r n s t  F r i e d r ic h  in  P e te r s d o r f ,  d e r  m ic h  z u e r s t  a u f  d ie  S . 2 4  e r ­

w ä h n te  I n s c h r i f t  a m  K o c h e lfa lJ e , d ie  e r  b e r e i ts  a ls  K in d  g e s e h e n  h ä t t e ,  

a u fm e rk s a m  m a c h te , z i t i e r te  d ie  A n fa n g s w o r te  d e r s e lb e n  (1871  is t  j a  d ie  

I n s c h r i f t  e r n e u e r t  w o rd e n )  a ls  H a n s  R ü b e n z ä l ,  w ä h re n d  e r  so n s t R ü b e ­

z ä l  sp ra c h . A n d re r s e i ts  s c h e in t  a u c h  d ie  F o rm  * R i b e z ä l  a l t  zu  s e in , d a  
ic h  v o n  e in e m  s e h r  a l te n  M a n n e  in  S t. P e t e r  w ie d e rh o l t  R i b e z j e l  h ö r te ,  
o ffe n b a r  e in e  A n g le ic h u n g  a n  d a s  v o lk s e ty m o lo g is c h e  R ü b e n  z ie l  e r ,  

w o b e i a b e r  g e ra d e  d e r  e r s te  T e i l  d e s  N a m e n s  u n v e r ä n d e r t  g e b l ie b e n  

s e in  m u ss .
S c h l u s s b  e m e r k u n g e n .

M e in e  N a c h fo rs c h u n g e n  im  R ie s e n g e b i rg e  h a b e n  e rg e b e n ,  d a ss  w ir k ­

lic h  d o r t  E rz ä h lu n g e n  vo n  R ü b e z a h l  im  U m la u fe  s in d  u n d  es f r ü h e r  n o c h  
in  v ie l  g rö s s e re r  Z a h l g e w e s e n  s e in  m ü s s e n . M a n c h e s , w as ic h  in  d e n  

S a g e n  ü b e r  ih n  m i tg e te i l t  h a b e , w e rd e n  K e n n e r  d e r  M ä rc h e n -  u n d  d e r  

S c h w a n k l i t e r a tu r  a n d e rw ä r ts  w ie d e r f in d e n :  w ir  s e h e n  a b e r  je d e n f a l l s
so  v ie l ,  d a ss  R ü b e z a h l  im  R ie s e n g e b i r g e  z u  e in e m  M it te lp u n k t  v o n  E r ­

z ä h lu n g e n  v o m  V o lk e  s e lb s t  g e m a c h t  w o rd e n  is t .  W a s  ü b e r  d e n  N a c h t­

j ä g e r  im  R ie s e n g e b i rg e  e r z ä h l t  w ird , s c h e in t  n ic h t  e rh e b l ic h  v o n  d e m , 

w as  m a n  v o n  d e m s e lb e n  s o n s t in  S c h le s ie n  u n d  v o m  w ild e n  J ä g e r  in  

a n d e re n  T e i le n  D e u ts c h la n d s  b e r ic h te t ,  a b z u w e ic h e n . D a s  A n a lo g e  g i l t  

a u c h  fü r  d ie  ü b r ig e  G e is te rw e lt .

In  b e z u g  a u f  d ie  A n s c h a u u n g e n  ü b e r  R ü b e z a h ls  A u s s e h e n  u n d  s e in e  

A u fe n th a l ts o r te  h a t  s ic h  b e i  m e in e n  N a c h fo rs c h u n g e n  m a n c h e s  h e r a u s -
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gestellt, was aus den Zeugnissen der Vergangenheit noch nicht bekannt 
war, weniger in bezug auf die Anschauungen über seine Tätigkeit. V iel­
fach kennt die Sage auch eine Frau Rübezahls, die sie aber keineswegs 
überall mit der Prinzessin Emma identifiziert; einmal lässt sie dagegen 
das Laubweibchen als solche erscheinen.

Meine Ergebnisse sind natürlich noch sehr lückenhaft. Es könnte 
das auch nicht anders sein, da meine Reise kaum drei Wochen gewährt 
hat und ich erst am vierten Tage derselben bemerkte, dass noch Er­
zählungen über Rübezahl im Volke vorhanden siud. Zu vielen Leuten 
habe ich auch vergebliche Gänge tun müssen, und meinen ursprünglichen 
Zweck, mir die Örtlichkeiten der Rübezahlsage anzusehen, durfte ich auch 
nicht aus den Augen verlieren. Da aber die Sage beständig an Boden 
verliert, so habe ich mit der Veröffentlichung meiner Sammlungen nicht 
zögern zu dürfen geglaubt.

Gross-Lichterfelde, 3. Oktober 1907.

Nachtrag.
Herr B e rg v e rw a lte r  T eich  in ann in Hermsdorf bei Waldenburg (vgl.

S. 13) hat weiteres über Rübezahl zu erkunden gesucht und mir folgende 
eigenhändige Niederschrift eines Bergmanns zugesandt:

Ich  bin in W olfshau  geboren und erzogen w orden. Von m einem  G rossvater 
G ottlieb L iebig, der 1790 zu W olfshau  geboren  und  1871 do rt starb, habe  ich oft 
von R übezahl erzählen  hören. D er R übezah l ha t seine Blum en und K räu ter au f 
dem  G ebirge bew acht und  soll ganz verbost gew esen sein, wenn L eute  seinen 
T eu fe lsbart abgerissen  und m itgenom m en haben. D a hat er es donnern  und 
blitzen und heftig  regnen lassen, dass d i^  L eute n ich t w ussten wohin. D ies kann 
ich Ihnen bestim m t m itteilen.

H erm sdorf bei W aldenburg , den 1. i .  08. K arl L iebig, B ergheuer.

Ausserdem hat mir Herr Teichmann vom Lehrer Liebig in Forst­
langwasser einen Brief übersandt, aus dem ich folgendes heraushebe:

W ohl erinnere ich m ich noch dunkel, dass m eine M utter, die aus K rum m ­
hübel war, oft und viel G eschichten erzäh lt hat, die sich au f R ,übezahl bezogen. 
U nd ich m öchte auch behaupten, dass un te r diesen G eschichten  viele w aren, die 
aus dem  V olksbew usstsein  geschw unden  sind, w ahrschein lich  deshalb  geschw unden, 
weil der A berglaube gar zu seh r in denselben  herv o rtra t und  die heutige W elt 
sich doch seh r von dem A berglauben losgem acht hat . . W ollte doch neulich m ir 
selbst der alte  M illökner in B ergschm iede w eiss m achen, dass R übezah l m ich 
geäfTt habe, w eil ich 3 ^  S tunden au f dem B runnberg  um herirrte , ohne m ich 
zurechtzufinden, ich w usste  aber, dass ich im Nebel den W eg und die R ich tu n g  
verloren  hatte und  R ü b ezah l daran  n ich t schuld  war.

Ich benutze die Gelegenheit noch zu ein paar anderen nachträglichen 
Bemerkungen. Auch einer meiner beiden ersten Gewährsleute in Schreiber­
hau (ich vermisse nur eine Notiz darüber, wer von beiden) sagte mir*
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dass man sich Rübezahl als einen Waldgeist yorgestellt habe. — Bezüglich 
der Aussagen, welche mir im Jahre 1904 ein dreizehnjähriges Mädchen 
(es war die Tochter des Besitzers der Dumlichbaude) gemacht hat (vgl. 
oben 15, 176), bemerke ich noch, dass sie mir betreffs des Kornstehlens 
aus sich selbst nur sagte, das9 Rübezahl einem Müller Hafer gestohlen 
habe, zu ihren weiteren Äusserungen aber, dass der Müller reich war 
und dass er den Hafer einem armen Manne geschenkt habe, erst durch 
meine weitere Fragestellung veranlasst worden sein könnte.

Gross-Lichterfelde, 21. Januar 1908.

Der kluge Vezier,
ein kaschmirischer Volksroman, 

überse tz t von Johannes Hertel.
(V gl. oben S. 66— 76.)

Als der K önig die R ü ck k u n ft des P rinzen  erfuhr, zog er ihm  m it seinem  
V ezier entgegen. Zu H underten  nahm  er die R osse, zu T ausenden  die E lefanten, 
zu H underttau senden  d ie K rieger, und  führte  den P rinzen  m it dem  V ezier in 
seinen P alast. E r  setzte ihm  herrliche  Speisen vor, so rg te  für ,das, was das 
F es t erheisch te , und  w ar seh r zu frieden ; und  auch der V ezier w ar hocherfreu t.

D arau f erging ein Befehl des K önigs an seinen V ezier, fü r die beiden einen 
L ustgarten  herste ilen  und  in dessen  M itte einen P a la s t errich ten  zu lassen . U nd 
d e r V ezier liess einen P a la s t in einem  L ustgarten  bauen ; und  in dem  Palaste
liess e r | go ldene Sophas au fste llen  und  P erlenke tten  an deren D ecken hängen. 
In  den G arten  aber liess e r  B äche leiten  und  fruchtbare Bäum e pflanzen. Und 
dann liess der K önig den P rinzen  m it seinem  V ezier zu sich rufen und sagte zu 
dem  P rin zen : „D er Sohn des V eziers sei dein V ez ie r.“ Sodann setzte er dem  
P rinzen  ein S tück L and aus zu 1000 k h ä r1) und sp rach  zu ihm : „D eine A us­
gaben  so llst du  durch  A nw eisungen an m einen Schatz beg le ichen .“ Zugleich
en tbo t e r die Schatzm eister vor sich  und  befahl ihnen, die A nw eisungen des
P rinzen  zu honorieren ; und das befahl e r  ihnen in G egenw art des P rinzen . U nd 
w eiter befah l e r  dem  P rin zen : „G eh  und  w eile m it dem  V ezierssohn  im  G arten  [ 
und  sei fröhlich  I D enn einen neuen  G arten  habe ich für euch beide errich ten  
la ssen .“ —  D a begab sich der P rinz  m it dem  Sohne des V eziers in den G arten, 
und  sie h ielten  sich  im  P a las te  auf, um  fröhlich  zu sein. A ber un te r a llen  
L ustbarke iten  m agerte  der P rinz  infolge seines L iebeskum m ers ab von T ag  zu 
T age, und  der V ezierssohn spendete  ihm  T rost, soviel e r  verm ochte

E in st kam  der K önig m it seinem  V ezier in den G arten  und sah , dass der 
P rinz ü b e r die M assen abgem agert w ar. D er V ezierssohn  erw og, w as zu tun  sei,

1) Ein Hohlmass (hier gebraucht wie unser ‘Scheffel’).
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legte dann d ie V orderarm e zusam m en und sagte zum  K önig: „D iese ganze 
G eschichte hängt m it e in e r K önigstoch ter zusam m en; um  ihretw illen  verfä llt der 
P rinz  von T ag  zu T age m ehr. Ich  habe ihm  | nach  K räften T ro st gespendet, aber 
d er P rinz kom m t nicht davon ab .“ D a überleg te  d e r König und  sagte zu seinem  
V ezier: „D iese  K önigstochter m uss m einem  Sohne verm ählt w erden .“ D er V ezier 
sagte zum  K önig: „D ie P rinzessin , o König, is t d ie T och te r des P ürsten  von 
R n s ; d ieser ab e r is t ein  sch ranken loser H errscher. W ollten w ir ihm  Boten senden, 
die W erbung  um  die P rinzessin  zu überbringen , so w ürde e r zornig w erden, sein 
H eer gegen uns schicken und  uns aus dem L ande jagen . W ir w erden ihm  im 
K am pfe n ich t gew achsen  sein .“

D er K önig dachte nach ; dann liess e r seinen Sohn vor sich kom m en und 
sprach  zu ihm : „W elche  P rinzessin  d ir gefällt, d ie  w ill ich d ir verm ählen, ausser 
je n e r .“ D er P rinz entgegnete: „W enn du n ich t | jen e  m ir verm ählst, so is t m ein 
G lück dahin. W ird  n ich t sie d ie  M eine, dann w ill ich mich überhaup t n ich t ver­
m äh len .“ D er K önig versuch te  alles, um  ihn zu trösten , ab er der P rinz  w ollte 
n ichts hören. D a w ard  der K önig zornig und  sprach zu seinem  Sohne: „G eh! 
L ass deinen eigenen V ezier dafür so rgen !“ D a rau f k eh rte  e r im  höchsten  Zorn 
m it seinem  V ezier in  seinen P a la s t zurück.

D er P rinz w einte, und sein  V ezier sang ein L iedchen , ihn zu trösten :

7. „Was weinst du Tränen, Prinz, in deinem Schmerz?
Ach, deine Tränen brechen mir das Herz.
Um deinen Kummer nehm ich mir das Leben;
Doch wird dir Gott noch seinen Segen geben.

8. Die Zeit ist da. Mach dich zur Fahrt bereit !
Der Weg zur Stadt ist einen Monat weit.
| Die Königstochter löst ihr W ort dann ein.
Stell aus auf Hunderttausend einen Schein!1)

9. Die nehmen auf die Reise wir mit fort;
Bei Nacht verlassen heimlich wir den Ort,
Zur Nachtzeit satteln wir zwei Rosse gut
Und stellen uns in unsres Gottes Hut.“

D a an tw ortete  der K önigssohn dem  V ezier g leichfalls m it einem  L iedchen :

10. „Mein Freund, mein Freund, mein Freund, o mein Vezier!
Mein Vater liess mich; Mitleid ist bei dir.
E r hat sich s e in e n  Pflichten zugewandt,
Ein mächt’ges Feuer ist in mir entbrannt.

11. An e in e m  Tage kamen wir zur Welt;
Seit diesem Tag ist dir mein Herz gesellt.
Z u g le ic h  ward uns des Lehrers Wort zuteil;
So tu, wie dir’s gefällt, zu meinem H eil!“

| D arau f übergab d e r P rinz dem  V ezier eine von se iner H and geschriebene 
Anweisung, m it der d ieser zum  Schatze ging, die hunderttausend  G oldstücke zu 
holen. Sodann m achte der M in ister alles fertig  zur F ah rt. In  der N acht erhoben 
sich beide, sattelten  die R osse , bestiegen selbst zw ei derselben und Hessen zwei 
m it G epäck beladen ; und indem  jed e r von ihnen  ein bepacktes P ferd  vor sich

1) Eine Anweisung an den Schatz des Königs. Siehe oben S. 160, 22. 
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1908. 11
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hergehen  liess, m achten  sie sich zusam m en noch in d e r N acht au f den  W eg. Als 
d e r nächste  T ag  anbrach , hörten  es der K önig und  der V ez ie r und alle L eute ,
und  a lle  w einten um  den P rinzen.

D er V ezier bem ühte  sich, seinen H errn  zu  trö s ten : „K ein G rund zu r Sorge 
um  den P rinzen  is t  vo rhanden , o K önig; denn m ein Sohn is t m it ihm . Im  
G egenteil, e r  w ird  d ie K ön igstoch ter erringen  und  heim fiihren . M ache d ir d a rü b e r
g a r keine G ed an k en !“ So | goss er T ro s t in des K önigs H erz ; und d e r K önig
w altete  w ieder frohgem ut se iner H errscherpflich ten .

U nterdessen  setzte der V ezierssohn  m it dem  P rinzen  die R e ise  fort. Am 
A bend kam en sie an  einen O rt; der T ag  g ing zu r R ü s te ; sie übernach te ten  und 
erhoben  sich  beide am  M orgen, um  sch leun igst ih re  R o sse  zu besteigen und 
w eiterzu traben . W o h in  sie am  A bend kam en, da ras te ten  sie ste ts und  setzten 
ih re  R e ise  fort, sobald es he ll w urde. U nd  so ritten  sie den (ganzen) ‘T ag , um  
(ste ts) da  zu übernach ten , w ohin sie des A bends kam en. So ritten  und  ritten  sie 
einen M onat lang bis zu r R esid en z  d e r P rinzessin , d ie R ü s  hiess.

V o r der S tad t sahen  sie eine alte F rau  in einem  verfallenen H äuschen  
sitzen. | D a  tra ten  sie beide in die H ütte  ein, banden ih re  R o sse  im  H ofe an und 
setzten  sich  n ieder zu einem  G espräch m it der A lten. D ie Alte sp rach : „W er 
seid ih r denn, m eine Söhne? U nd wo kom m t ih r h e r? “ — D er V ezierssohn  e r­
w iderte : „W as sollen  w ir sagen, M ütterchen? W ie  s ta rk  hat uns unsere  R e ise  
e rm ü d e t!1) D och höre, ich  w ill d ir berich ten . W ir sind  zw ei K aufm annssöhne, 
und  R üm  is t unsere  H eim at. W ir  sind  B rü d er und  von unserem  V a te r gesandt, 
um  H andel zu tre iben . So bestiegen  w ir denn  ein Schiff; aber m itten  au f dem  
M eer erhub  sich  ein S turm , das Schiff zerschellte, und  unsere  D iener | sind alle 
e rtrunken , und all u n ser G ut versank. W ir w issen se lbst nicht, wie w ir beide 
trotz des S turm s ans U fer kam en. Als w ir an den S trand gelangten , d a  w einten 
w ir zunächst; dann  ab er priesen  w ir den H errn . D enn w enn w ir a lles erw ogen, so 
w aren w ir beide allein  am  L eben  geblieben. D arau f m achten  w ir uns zu Fuss a u f 
den W eg. E s hungerte  uns seh r. Am Abend kam en w ir in eine S ta d t D ort sahen 
w ir e inen K aufm ann au f seinem  K aufstande sitzen. W ir  gingen zu ihm  und  
sag ten : ‘Gib uns etw as zu essen  um  G ottes w illen! U ns hungert seh r’. D a e r­
barm te e r sich  un ser un d  h iess uns au f seinem  K aufstand P latz  nehm en. | D ann 
liess e r  K uchen und M ilch holen  und speiste  uns, bis w ir gesä ttig t w aren, und es 
w urde  w ieder hell in u n se re r Seele. Sodann fragte e r uns, w er w ir w ären  und 
w as uns zugestossen  sei, und  ich  erzäh lte  ihm  unsere  ganze G eschichte. D a 
m usste  auch der K aufm ann w einen und sagte dann w ieder zu uns: kW as soll ich 
für euch tu n ?  D er H err m u s s t e  euch dies wohl sch icken .’ U nd e r spendete  
uns viel T ro s t und sagte w ieder: ‘L obet den H errn! D enn tro tz allem  ha t e r 
doch euch beiden das L eben geschenk t.’ Ich  sag te : ‘W ie so llen  w ir den H errn  
loben? W ir w einen beide. W ie  sollen  w ir w ieder nach H ause kom m en? W as 
w ir besassen, das is t a lles un tergegangen . W as haben  w ir, um  u n ser L eben zu 
fris ten ?’ Als d e r K aufm ann das hörte, zerriss ihm  der K um m er um  unser Schicksal 
das H erz. | E r schenkte  uns 400 R up ien , ferner zehn G ew änder, w eiter n icht w enig 
W egzehrung  und w as w ir sonst zur R e ise  b rauch ten . Sodann gab e r uns v ie r 
P fe rde  und sp rach : ‘B enutzet zw ei als L asttie re  und  zw ei zum  R e iten !’ D arau f 
en tliess er uns, g ing h inaus und belud zwei d e r R osse , und w ir se lbst bestiegen  
die beiden anderen . U nterw egs berie ten  w ir uns: ‘W ie sollten w ir nach unserer

1) So dass wir kaum reden können.
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S tad t z iehen? D o rt w erden  die L eu te  alle sagen : ‘So w ar ih r A ntlitz1); der H err 
ha t sie gedem ütig t.’ U nsere A ngehörigen w erden uns schelten . D as sehen  w ir ein. 
W ir  w ollen also lieber von h ie r aus H andel tre iben . V ie lle ich t segnet uns der 
H e rr.’ N ach d ieser B eratung  sind w ir h ierhergekom m en .

D er H err, M ütterchen, m öge diesem  K aufm ann G esundheit schenken ; denn 
w ie w ären w ir ohne ihn  h ierhergekom m en? W ir haben  d ir  nun un ser A benteuer 
gesch ildert; | e rzäh le  nun  auch du, M ütterchen, w ie es d ir ergangen! H ast du 
keinen  S ohn? W o is t dein G atte?  W ie fristest du dein L e b e n ? “

Als das die A lte gehört, sagte sie: „M ein M ann, o Söhne, is t seit 12 Jah ren  
tot. Ich  hatte v ie r Söhne; auch  die sind  dem  V ater nachgestorben. Von m eines
V aters Seite is t n iem and m eh r am  L eben, ebensow enig  von d e r Seite m eines
Schw iegervaters. Ich  m uss bette ln  gehen, w enn ich essen  w ill.“ —  N ach diesen 
W orten  sagte der V ezier: „M ach’ d ir keine Sorgen, M ütterchen! Sieh in uns
deine Söhne, sei du unsere  M utter! K oche uns Speise und  te ile  u n ser M ahl! Mit 
w elchem  A ngesicht so llten  w ir nach H ause k e h re n ? “ —  Als die A lte das gehö rt 
hatte, ergoss sie sich  in Segensw ünschen und  sp rach : „G ut. | Ih r  so llt leb en !“ Sie 
räum te  ihnen das m itte lste  Z im m er des H a u se s2) ein. D ie beiden  b rach ten  in  ihm  
ih re  G ebrauchsgegenstände u n te r und leg ten  ih r S iegel an  d ie  T ür.

D ann begaben sie sich m it ih ren  P ferden  a u f den M arkt, um  sie zu verkaufen. 
F ü r d ie  R up ien , die sie dafü r lösten, kauften  sie G ebäck, Schm elzbutter, R eis, 
F euerho lz , Salz und  Sesam öl. D as b rach ten  sie der A lten ins H aus und sagten 
zu ih r: „Sei fröhlich und iss davon, was d ir b e lieb t!“ D a freu te  sich d ie  Alte 
sehr, bereitete ein  M ahl, trug  es ihnen a u f u nd  ass m it ihnen. U nd als ein
T ag  vergangen w ar, da  w usste der V ezier: „D ie A lte is t u n se r“. Zu dem  
P rinzen  ab er sagte e r : „V ertraue  der A lten n ich ts von unserem  G eheim nis a n !“ 
D er P rinz  sag te : „W ie könnte ich das w ollen? T rage  m ir n u r auf, w as ich  tun 
so ll!“ D er M inister en tgegnete: „M ach d ir keine Sorgen! N ur G eduld  is t nö tig .“

E ines A bends nach d e r M ahlzeit | sagte der V ezier zu der A lten: „M ütterchen, 
ha t euer K önig einen Sohn oder n ic h t? “ D ie A lte sagte zu ih m : „M ein Sohn, 
einen Sohn hat e r  nicht, aber eine T o ch te r .“ D a fragte sie der V ezier w eiter: 
„M ütterchen, m it wem is t sie denn v e rh e ira te t? “ D ie Alte sag te : „Bis je tz t m it 
n iem and .“ D er V ezier sagte w ieder: „M ütterchen , ich m achte gestern  einen 
A usgang nach dem  hiesigen  M arkt. D a w ar jem and , d e r zu einem  anderen  sagte: 
„V origes J a h r  is t die K önigstoch ter nach e iner anderen  S tadt zu einem  Arzt 
gesand t w orden, um  sie vom  S tar zu he ilen ; und  noch is t d e r S ta r  n ich t entfernt. 
M ütterchen, le ide t die P rinzessin  w irk lich  am  S tar?  In  w elcher S tad t w ohnt denn 
d er Arzt, | d e r sie vom  S tar befreien  so ll? “ D ie Alte an tw ortete: „M ein Sohn, 
sprich  so etw as n ich t w ieder! W enn es dem  K önig zu O hren käm e, liesse  e r dich 
bestrafen . W as w ürde e r d ir fü r die L üge antun! D as A ngesicht der P rinzessin , 
m ein Sohn, g le ich t dem  M onde. Ih re  Augen sind b lau  wie L otusblum en, ih re  
N ase g leich t e iner Sesam ähre, und  ih re  B rauen sind wie Bogen. W ie v iel soll ich 
reden?  W er die Schönheit des K örpers der K önigstochter sieht, d er w ird d a rüber 
w ahnsinnig . V ergangenes Ja h r  w ar sie nach  e iner G egend au f zw ei M onate in 
in die Som m erfrische gegangen; aber schon nach einem  M onat kam  sie zurück. 
D er G rund ih re r eiligen R ü ck k eh r ist n ich t bekannt. Sie he iss t VazTrmäl.“ D er 
V ezier sagte zu ih r: „M ütterchen, w as w eiss ic h ?  Ich  habe nu r gehört, was 
e iner zum  ändern  sag te; | das habe ich  d ir w ieder gesagt. W as habe ich  m it 
diesem  G erede zu schaffen?“ D ie A lte sagte zu  ihm : „W as w issen die L eute,

1) = „Die Frucht ihrer bösen Taten“ (Sahajabhatta).
2) „Die Vorratskammer“ (Sahajabhatta).

11*
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m ein S ohn? D ie  haben  das v ielle ich t e inm al gesagt, als sie die P rinzessin  ge­
w ahrten , w ie sie in e iner Sänfte einen Ausflug un ternahm , um geben  von E lefanten , 
R o ssen  und  S o ldaten .“ D er V ezier erw iderte : „W enn  es d ie  L eu te  n ich t w issen, 
M ütterchen, w ie kan n st du  es denn w issen?“ D ie A lte an tw orte te : „D as, m ein 
Sohn, will ich d ir e rk lären . Ich  se lb st w ar e inst des K önigs G ärtnerin ; ich w ar 
es, die d e r P rinzessin  die B lum en b rach te . D ah er w eiss ich es. Je tz t b ring t 
m eine Schw ester ih r die B lum en; denn seit m eine Söhne gesto rben  sind, kom m e 
ich n ich t m eh r zu r K ön igstoch ter; | ab er m eine Schw ester erzäh lt m ir alles. Von 
Z eit zu Z eit re ich t sie m ir auch ein M ahl.“ D er V ezier fragte sie w eiter: „W o 
w ohnt denn  deine S ch w este r?“ D ie Alte sprach  zu ihm : „An dem  un d  dem  O rt 
steh t eine M oschee; neben  ih r s teh t ein k leines H äuschen, in dem  w ohnt s ie .“ D er 
V ez ie r fu h r fort: „W aru m  nahm  sich eine solche Schw ester n ich t d e iner an?  D u 
m usstes t ja  bette ln  g eh en !“ D ie A lte sprach zum  V ezier: „M ein Sohn, w er g ib t 
einem  anderen  etw as, w enn der H err es n ich t g ib t? “ D a sagte der V ezier w ieder 
zu ih r : „G eh  von heu te  ab n ich t m ehr zu deiner Schw ester und  sag  ih r auch  nicht, 
w as d ir begegnet ist! W as h ast du denn je tz t fü r S o rg en ?“ D ie A lte sp rach : „W as 
sollte ich auch  bei ih r?  W enn  es je tz t n u r euch beiden gu t ginge, so hä tte  ich 
g enug .“ | D a sagte der V ezier: „G eh n u r nun schlafen, M ütterchen! Auch w ir 
w ollen h inaufgehen , um  zu ru h en ; denn der S ch laf kom m t ü b er u n s .“

So g ing  denn die  A lte im E rdgeschoss zu r R u h e , und  d ie  beiden stiegen ins 
ers te  Stockw erk, um  sich  n iederzu legen . Als der P rin z  sich au f sein L ager n ied e r­
gelassen  hatte , sagte sein V ezier zu ihm : „D ie K önigstochter, P rinz, ha t m ir die 
W ah rh e it gesagt. B is je tz t hatte  ich  ih r noch n ich t getrau t, aber nun is t m ein  
V ertrauen  au f das W o rt der P rinzessin  unerschü tte rlich . F e rn e r w issen  w ir 
nun, w er zu r K önigstoch ter Z u tritt hat. Sage n u r n iem and etw as von deinem  
G eh e im n isi“

D arau f legten sich  beide n ied e r und  schliefen  ein. Als aber der M orgen 
däm m erte, s a g te ‘der V ezier zum  P rinzen : „S teh  auf! W ir w ollen ausgehen, uns 
das G esicht zu w aschen .“ D ann sah  d e r V ez ie r nach den W andnischen . | D arin  g e ­
w ahrte  e r e ine A nzahl von Fetzen  zerrissener K leider, d ie  d e r Alten gehörten , und  
ein a ltes K opftuch, w ie es d ie  m oham m edanischen  F rauen  tragen. D iese nahm  
er heim lich  an sich, und  ebenso heim lich  nahm  e r e inen  irdenen  Topf. D ann
gingen sie be ide  h inaus. D er A lten trugen  sie auf, ein M ahl zu bereiten  und
ihnen zu geben. D arin gingen sie zu F uss, um  die M oschee zu suchen. Als sie 
sie gefunden  hatten , sahen  sie auch in ih re r N ähe das kleine alte H äuschen und 
erkundig ten  sich, w em  es gehörte. Sie erfuhren  von den L euten , dass es im 
B esitze der G ärtnerin  der K önigstochter sei. D a zog der V ezier heim lich  das 
a lte  F rauenk le id  an, legte das alte K opftuch um  und  gab seine eigenen K leider 
dem  P rinzen . D ann  sagte e r zu ihm : „B leib  h ie r sitzen, b is ich w iederkom m e!“ 
Sodann nahm  er den irdenen  T o p f in d ie H and  und g ing in  das H äuschen  der 
G ärtnerin .

Im  Hofe sang e r ih r  d ieses L iedchen :

j 12. „0  Mutter, gestern N acht kam ich nach weiter Reise 
H ierher; gib mir dem Herrn zu Liebe etwas Speise!
Erhalte dich der Herr nebst Mann und Sohn gesund:
Bedecke mir mit kräftigem Mahl des Topfes Grund!

13. Den ganzen Tag zog bettelnd ich durch diese Stadt,
Ging w eiter dann, weil niemand was gegeben hat.
So hab ich meinen Lauf bis an den Fluss genommen:
Vor Hunger ist kein Schlaf mir nachts ins Auge kommen.
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14. Ich  tra t in deinen Hof, als ich das Frührot sah;
Vor Hunger, Mutter, bin ich je tz t dem Tode nah.
Dem Herren opferst du, gibst du mir etwas Brot;
0  Vater, Mutter, hört! Euch klag ich meine Not.

15. Mein V ater Matten flocht aus Gras, zum Sitzen drauf.
Die trug  die M utter dann zum Markte zum Verkauf.
W ir assen uns für das, was sie erlöste, satt,
Nun sind sie tot, ich bettle nun in Dorf und Stadt.

| 16. So lange, Mutter Gärtnerin, begrüss ich dich.
R ührt dich durch Preis und Gruss kein Mitleid denn für mich?
Dich trifft des Mordes Schuld, sterb ich in Hungers Graus;
Der Richter hört’s und kommt und brennt dir weg dein Haus.“

D a sang der M ann d e r G ärtnerin  d iese r das L iedchen:

17. „Steh auf, o Gärtnerin, steh auf und geh geschwind,
Führ sie herein und gib die Hand dem Bettlerkind!
Gib ihr von saurer Milch, von Brüh und Reis ein Mahl,
Dass sie nicht stirbt! Sonst spiessen sie mich auf den Pfahl.“

D ie G ärtnerin  kam  heraus und tra t au f die Schw elle, um  ih r das L iedchen  zu 
s in g en :

18. „Warum, o Bettlerkind, brichst du in Tränen aus?
Es lädt mein Mann dich ein: tr itt ein in unser Haus!
Es endigt keiner wohl m it Lust das Leben sein;
Warum stehst du nicht auf und kommst zu uns herein?

| 19. Komm nur herein ins Haus! Ich geb’ dir Speise gut.
O weine, weine nicht aus deinen Augen Blut,
O lass dein Seufzen sein und lass dein klagend Flehn!
Komm, iss dich bei uns satt! Der Hunger wird vergehn.“

D arau f fasste die G ärtnerin  die B ettle rin  bei der H and und  führte  sie in ih r 
H aus, bereitete ein leckeres M ahl und  speiste  sie dam it.

Nun w ar in dem selben  Elause die noch unverm ählte  T och te r der G ärtnerin  
und  band für die P rinzessin  einen B lum enkranz. D a band  auch das B ettle r­
m ädchen einen schönen B lum enkranz, viel schöner als der der G ärtnerstoch ter. 
D arau f g ing sie und liess den B lum enkranz und  ih ren  irdenen  T o p f im  H ause 
zurück. D ie L eute riefen  ih r  nach, so v ie l sie konn ten ; sie hörte  n ichts.

Als sie zum  Prinzen  gekom m en w ar, zog sie ih r  eigenes K leid an  und  w urde 
w ieder zum  V ezierssohn. | D ieser berich te te  dem  P rinzen  die ganze G eschichte, 
und  beide kehrten  in ih r Q uartier zurück.

Als aber die K ranzbinderin  sah, dass der B lum enkranz des B ettlerm ädchens 
viel schöner w ar als ih r  eigener, sagte sie zu ih re r T och te r: „D ieser K ranz ist 
v iel schöner; trag  heu te  d iesen fü r die K önigstochter h in !“ Ih re  T och te r sag te: 
„F re ilich  is t e r viel schöner.“ Und sie nahm  ihn und  ging m it ihm  zu r P rinzessin . 
Als die P rinzessin  den K ranz sah , d e r viel schöner w ar als andere  T age, freute 
sie sich seh r und sprach zu d e r T o ch te r der G ärtnerin : „W er hat heu te  diesen 
w underschönen  B lum enkranz g eb u n d en ?“ D ie T o ch te r der G ärtnerin  legte die 
V orderarm e zusam m en und  sag te: „Ich  habe  ihn selbst gem acht, ganz langsam ; 
darum  is t e r so schön gew orden .“ D a gab ih r die P rinzessin  hundert R up ien  und  
ausserdem  G ew änder und  sagte zu ih r : „D ies gebe ich d ir zu r B elohnung. B ringe 
m ir alle T age einen solchen B lum enkranz, | so w ill ich d ir T ag  für T ag  auch die 
B elohnung  g eben .“ D arau f entliess sie sie, und  die T och te r d e r G ärtnerin  en t­
fern te sich.
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Als sie nach  H ause kam , erzäh lte  sie V ater und  M utter a lles, w as ih r  b e ­
gegnet w ar. Ih re  E ltern  freuten  sich seh r; ab er auch eine g rosse Sorge kam  ü ber
sie, und  sie sag ten  zue inander: „W er w ird  uns m orgen  fü r d ie  K önigstochter 
einen  solchen K ranz b inden?  W ir sind  dazu n ich t im stan d e .“ Ih re  T och ter 
sp rach : „D ie B ettlerin  ha t ih ren  irdenen  S peisetopf h ie r vergessen. M orgen w ird 
sie se lbst kom m en, um  ihn zu suchen. D ann soll sie uns den B lum enkranz 
b inden .“ Sie H essen d ie N acht vo rübergehen ; am  M orgen ab e r gingen sie aus, 
die B ettlerin  zu suchen. Sie such ten  drei S tunden, aber n irgends lie f sie ihnen 
in die H ände. D a  kehrten  sie seh r beküm m ert nach  H ause zurück.

D er V ezierssohn  ab e r tat, w as ihm  oblag. W ie  tags vo rh e r w arf e r  das g e ­
flickte K leid um  seinen H als und  leg te  ein K opftuch um , w ie es die M ädchen 
tragen, und  verw andelte  sich  so w ieder in  die B ettlerin . D ann bere ite te  er ein 
P ra s th a 1) M ilchbrö tchen; | aber un te r ihnen  w aren zehn K a rs a 1) m it einem  L ax ier­
m ittel verm engt. E r  sonderte  d ie  beiden Sorten und  sag te  zum  Prinzen:* „Iss nur 
deine M ahlzeit (heu te  ohne m ich): Ich  b leibe d iesm al lange aussen .“ D ann  eilte  
e r  le ich ten  F usses in se iner V erk le idung  als B ettlerin  aus dem  Q uartier. D ie 
B ettlerin  tra t in den H of der G ärtnerin  und  sang  ih r  d ieses L iedchen:

20. „Es liegt, o Gärtnerskind, der Fluch des Herrn auf dir,
Weil gestern meinen Topf du hast verborgen mir.
0  Gärtnerskind, was bringt für Reichtum dir das Stück?
Drum komm heraus und gib m ir meinen Topf zurück!“

Als d ie G ärtnerin  den R u f  der B ette ld irne vernom m en hatte, lie f  sie, so
schnell sie konnte, h inaus in den Hof, nahm  sie bei d e r H and , führte  sie h inein
und  sagte zu ih r : „D einen T o p f | h ast du  h ie r vergessen. W ir  haben  dich gestern
gesuch t und  haben d ich  heu te  gesuch t; aber n irgends liefst du  uns in die H än d e .“ 
D ie B ettlerin  an tw orte te : „D er H err gebe euch allen H eil. Als ich  h ie r eine H and 
voll lecke rer Speise gegessen und  m ich dann  en tfern t hatte, g ing  ich  und ging 
und  kam  an e inen  F luss. Ich  tran k  aus ihm  und sch lie f ein  und  w eiss n ichts 
von dem , w as bis heu te  früh  geschehen  ist. A ls ich ab e r heut' m orgen vom 
Schlafe aufstand, da  konnte ich m einen  T o p f n irgends finden. Ich  sch lug  m ich 
se lb st und  gab  m ir B ackenstre iche  m it beiden  H änden  und  w einte seh r drei 
volle S tunden lang. D a fiel m ir ein, dass ich  m einen  T o p f doch gar n ich t m it an 
den F lu ss geb rach t hatte , und  dass ihn w ohl die T o ch te r der G ärtnerin  versteckt 
haben  könnte. Ich  m achte m ich h ie rh e r au f und  w einte und  w ein te ; und  so kam  
ich a u f den M arkt. D ort | sassen  M ilchhändler und bereite ten  M ilchbrötchen. A ls d iese 
sahen, w ie ich einherg ing  und w einte und  w einte, riefen  sie m ich he ran ; ich aber 
g ing n ich t zu ihnen  hin. D enn m ein H erz w urde zu A sche w egen m eines Topfes. 
D ie M ilchhänd ler dach ten : ‘Sie w ird H unger haben, darum  w eint sie’; und  deshalb  
kam en m ir zw ei M änner nachgelaufen , und  als sie m ich eingeho lt hatten , sagten  
sie zu  m ir: ‘H allo, D irne, nim m  und is s !’ Ich  h ie lt m ein K leid auf, und  was
der eine M ann m ir gab, das band  ich in den Zipfel m eines K leides; w as d e r andere  
m ir gab, das nahm  ich  in  die H and. U nd ich sp rach  zu  m ir: ‘Ich  w ill essen .’ 
A ber da  fiel m ir in  m einem  H erzen e in : ‘Is t das etw a G ift? Es w ird doch kein 
G ift se in ? ’ U nd ich ass keinen  B issen davon und  lie f h ie rh e r nach  eurem  H ause. 
N un hab  ich  euch alles erzäh lt, was m ir begegnet is t .“

N ach d iesen  W o rten  re ich te  sie d ie  10 K arsa M ilchbrötchen, in die das L ax ie r- 
m itte l gem engt w ar, | d e r T o ch te r d e r G ärtnerin  und  sprach zu ih r : „Sieh um  
G ottes w illen einm al nach, ob d ies kein  G ift i s t ! “ D as M ädchen lach te  und

1) Gewichte.



Der kluge Vezier, ein kaschmirischer Volksroman. 167

sp rach : „ Jaw o h l, na tü rlich  is t das G ift.“ U nd dam it ass es die B rötchen.
D arau f löste die B ettle rin  den Zipfel ih res  G ew andes und  verte ilte  an alle  einen 
T e il der B rötchen und  ass die ändern  selbst. D arau f erh ie lt sie  Speise von den 
G ärtnersleu ten , und  nach der M ahlzeit sagte sie zu r G ärtnerin : „Nun, M utter, gib 
m ir m einen T opf! Ich  w ill geh en .“ D ie G ärtnerin  antw ortete  ih r : „M ädchen, 
ich  w ill m ich für d ich  opfern, ich  w ill fü r d ich  zum  ra tü c h ip 1) w erden ; binde 
e inen  B lum enkranz wie gestern  und  schenk ihn  uns! D enn gestern  b rach te  m eine 
T och te r der P rinzessin  deinen K ranz, und  als die P rinzessin  ihn sah, da sagte sie 
zu m einer T och te r: ‘W er hat heute d iesen K ranz gebunden? B is heute | h as t du 
m ir einen  s o l c h e n  noch nicht gebracht. Ich  bin d ir heu te  besonders gnäd ig .’ 
U nd dam it gab sie ih r eine G eldbelohnung  und K leider und sagte w ieder zu  ih r . 
‘B ring m ir m orgen w ieder einen solchen K ranz! Ich  w ill d ich dafür ebenso b e ­
lohnen .’ “

Als die B etteld irne das hörte, w ard  sie im  H erzen seh r froh und  dachte: 
„Mein A nschlag  beg inn t in E rfü llung  zu geh en .“ L au t sagte sie dann  zur G ärtnerin . 
„ 0  M utter, w äre ich n ich t ins U nglück gestürzt, w arum  käm e ich  dann in dein 
H aus, um  zu betteln , und  w arum  trieb st du dann deinen Spott m it m ir? “ D ie 
K ranzbinderin  erw iderte : „ Ich  schw öre d irs bei d ieser m einer T och te r: ich  rede 
die W ah rh e it. W arum  sollte ich  deiner sp o tten?“ D a m achte  sich die B ette l­
d irne  daran , einen K ranz zu b inden, und nach a/ i  oder IV2 S tunde hatte  sie ihn 
fix und fertig ; aber der K ranz, den sie heu te  gebunden  hatte, w ar viel, v iel schöner 
als der gestrige.

Inzw ischen  ab er begann  bei d e r T och te r der G ärtnerin  das L ax ierm itte l zu 
w irken, | und zw ar heftig  und a n h a lte n d 2). D ie M utter sch lug  sich  m it beiden 
H änden  ins G esich t3) und rie f: „W er soll denn je tz t m it dem  K ranz zu r P rinzessin
g eh n ?  Ich se lb st d a rf  n ich t h ingehn , m ir is t d e r Z u tritt verboten . W as soll
ich je tz t an fangen?“ So redete  sie jed en  A ugenblick m it sich se lbst und  w einte. 
D ann sagte sie zu der B e tte ld irne : „H öre, M ädchen, ich w ill fü r d ich  zum  O pfer 
w erden. Z ieh du  das K leid  m einer T och te r an und  geh  du  m it dem  K ranz zur 
P rinzessin  und sag ih r: ‘Die T och te r der G ärtnerin  is t k rank  gew orden. Sie hat 
m ir den A uftrag gegeben, den K ranz zu überb ringen . Ich  bin ih re  K usine, die 
T och ter ih re r M utterschw ester.’ D as so llst du ih r  zuerst sagen, und  dann g ibst 
d u  ih r  den K ranz. U nd die B elohnung, die sie d ir g ib t, d ie b ringst du  uns
rich tig  her. G eh! Ich  w ill m ich für d ich  opfern. Ich  gehe m it d ir  bis zur T ü r
(des P a las te s) .“ | Die B etteld irne sag te: „Ich  w ill’s tu n .“ D ie G ärtnerin  gab ih r 
d ie  K le ider ih re r T ochter, und die B ettlerin  zog sie an über ih r geflicktes K leid. 
D ie G ärtnerin  suchte sie du rch  v iele Bitten zu bew egen, ih re  eigenen K le ider ab ­
zulegen und  sich auszuziehen ; sie ab er w ollte davon n ichts hören, denn sie dachte 
in  ihrem  H erzen: „W ollte  ich m ein B ettlergew and ablegen, so m üsste ich  m ich 
en tb lö ssen .“ U nd w eil sie daran  dachte , w ollte sie n ichts hören. D a  schnitt d ie 
G ärtnerin  ih r den Saum  des a lten  K leides ab, so dass d ieses un te r dem  anderen  
verschw and. D ann  legte sie ih r  ein K opftuch um , und  die B ettlerin  sah nun wie 
e ine P rinzessin  aus. D ann gab sie ih r den K ranz in die H and  und  g ing m it ih r

1) „Wenn die Kaschmirer eine Schwiegertochter erhalten, oder auch wenn unter ihnen 
jem and von schwerer Krankheit befallen ist, so schlachten sie einen grossen Bock oder 
einen grossen Widder und teilen sein Fleisch stückweise unter Angehörige und Fremde 
aus. Das nennen sie ratüchip.“ (Sahajabhatta.) S. 10.

2) Hier habe ich die für unsere Begriffe allzustarke Realistik des Kaschmirers etwas 
gemildert.

3) Zum Zeichen der Verzweiflung. S. 60.
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bis zu r T ü r  (des P alas tes), u n d  die B ettlerin  tra t vor die K önigstochter. Als sie 
vor ih r  stand , leg te sie den K ranz vor ih r  n ieder. |

D a  rich te te  d ie  P rinzessin  ih ren  B lick au f ih r  G esich t und  sp rach : „W er b ist 
d u ?  E ine andere  K ranzb inderin  is t heu te  gekom m en.“ D ie B ette ld irne sah  sich 
nach allen Seiten um , und  da  sie keine S klavin  gew ahrte  und  n u r die vor ih r 
sitzende P rinzessin  zu sehen  w ar, legte sie die V orderarm e zusam m en und sprach 
zu ih r : „E i P rinzessin , ich bin der V ezierssohn , d e r in w eib licher V erk le idung  
vor d ich getre ten  w ar. D u sassest im W alde, von e iner Zeltw and rings um geben, 
um L uft zu  schöpfen; u n d  ich füh rte  dich heraus, d ich m einem  H errn  zu zeigen. 
Nun, P rinzessin , das V ersprechen , da3 du m ir dort gegeben  hast, das is t’s, um  
dessen tw illen  ich  h ie rh e r gekom m en b in ; und  den P rinzen  habe  ich m itgeb rach t.“ 
U nd dann erzäh lte  er ih r a lles, w as w eiter geschehen  w ar: ih re  m ühevolle R e ise , 
wie sie sich  verste llt hatten , und  w elcher K um m er ü b e r ihn  u n d  den P rinzen  ge­
kom m en war. | D ann hob e r sein K leid und  zeigte ih r  sein B ettelgew and und  
sagte w eiter zu r P rin ze ss in : „Nun kannst du  tun, was d ir be lieb t: tö te m ich, oder 
verschone m ich! W enn  du m ich h in rich ten  lässt, so s terbe  ich doch im  D ienste  
m eines H errn .“

Als die P rinzessin  das g ehö rt ha tte , h ing sie ih ren  G edanken nach. Sie ü b e r­
leg te  w ohl e ine h a lb e  Stunde in ih rem  H erzen : „D er V ezierssohn  w ird doch dies 
alles n ich t um  seinetw illen  getan  habenV D enn w er n im m t um  seines H erren  
w illen so schw ere M ühen au f sich? D arum  will ich dem  V ezierssohn  e rs t ins 
H erz sehen, ob e r die W ah rh e it redet, oder ob e r lü g t.“ D arauf sag te  die 
P rin zessin  zu ih m : „H öre, Sohn des V eziers! D u beg innst in  m ir L iebe zu e r­
w ecken. D u b is t seh r k lug  und b is t schön; ich w ill d e in e  F reund in  sein. 
K üm m ere d ich  n ich t um  den P rinzen , b leib  du die N acht bei m ir!“ | D a w einte 
d e r V ezierssohn  sehr, leg te  die V orderarm e zusam m en und  sagte zur P rinzessin : 
„H öre, o K önigstochter! D as darfst du  n ich t sagen. D u b is t m eine E rn ä h re r in 1). 
U nd der P rinz w ürde m ich töten. U nd wie könnte ich m ich e inst vor G o tt v e r­
an tw orten? L ass m ich lieber erdolchen! D as is t im m er noch besser als je n e s .“

Ü ber d iese W orte  freute sich  die P rinzessin  seh r und  sagte zu dem  V eziers­
sohn : „H öre, Sohn des V eziers! Ich  w ünsche d ir  G lück zu d e iner G esinnung. 
Ich  bin d ir seh r gnädig, denn du gehst fü r deinen  H errn  in den T o d .“ D arau f 
w ies sie m it der H and  durch  eine Seiten tü r: „D ort siehst du  m einen P ark . In  dessen  
M itte steh t eine V illa. Sag ihm , e r soll do rth in  kom m en. Auch ich  w ill m ich 
do rt e instellen  in d e r zw eiten N achtw ache. Ich w erde die K ette am  P a rk to r 
lö sen .“ | M it d iesen W orten  en tliess sie den V ezierssohn, schenkte  ihm  h u ndert 
R up ien  und  G ew änder zu r B elohnung für die G ärtnerin  und sagte zu ihm : „G ib 
ihnen  die B elohnung, dam it sie n ich t h in te r u n ser G eheim nis kom m en!“ U nd 
hocherfreu t en tfern te  sich d e r V ezierssohn.

Als e r in  das H aus d e r G ärtnerin  kam , gab e r den G ärtnersleu ten  die Be­
lohnung der P rinzessin  und  rich te te  m it ih r g rosse F reude  an. D ann  gab e r ihnen 
ih r  K leid  zu rück  und  g ing zu seinem  P rinzen . E r erzäh lte  ihm  alles, was er 
e rleb t ha tte , und der P rinz  freute sich  sehr. W ied e r und  w ieder legte e r die 
H ände zusam m en zu Segensw ünschen für den V ezierssohn. Sie setzten  sich beide, 
un d  ih r  fröh liches G espräch  w ollte kein  E nde nehm en.

Als d e r A bend kam , assen sie beide ih r M ahl; dann legten  sie w under­
schöne kostbare  G ew änder an und  entfern ten  sich H and in H and. Ih re  Schritte  
führten  sie zum  P ark to r. Sie stiessen daran  un d  sahen, dass die K ette  gelöst

1) Meine Herrin, die mir als solche heilig ist.
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w ar. Sie tra ten  in den P a rk  ein und schritten  nach  d e r V illa. D a fanden sie 
auch | den E ingang zu d ie se r unversch lossen . Sie stiegen  die T reppe  em por und 
sahen in einem  Z im m er ein m it M akhm al1) überzogenes R u h eb e tt. V or d iesem  
stand ein b ren n en d er L euch ter; ab er ke in  M ensch w ar zu sehen. D er P rinz  sagte 
zum V ezierssohn : „D ie K önigstochter h a t die W ah rh e it g esag t.“ D er V eziers­
sohn sp rach : „L ass dich au f dem  R u h eb e tt n ieder! Ich  kehre  in u n ser Q uartier 
zurück. D ie K önigstochter w ird  gleich kom m en.“ M it d iesen W orten  entfern te  
e r sich, schloss das P ark to r, und  g ing in sein Q uartier.

D er P rinz sass indessen  au f dem  R u h eb e tt und  w artete. Als aber die 
P rinzessin  nach zw ei N achtw achen noch n ich t erschien , da  dachte e r: „M ein 
V ezier is t ein  S chädiger seines H errn . E r h a t sich h ie r offenbar einen Scherz 
m it m ir e rlau b t.“ U nd bei d iesem  G edanken begann  er heftig  zu w einen. U nd 
dann kam  der S ch laf üb er ihn . U nd  als die P rinzessin  in der d ritten  N achtw ache 
kam , da sah  sie, w ie der P rinz  in festem  Schlafe lag und  tie f atm ete. | D a holte 
sie aus e iner W andn ische  ein G efäss m it M ilch herab  und  strich M ilch um des 
P rinzen  L ippen ; und dann m achte sie m it M ilch drei P unk te  au f seine Stirn, 
w orauf sie w ieder in ih r G em ach zu rückkehrte .

Als die V ögel zu zw itschern  begannen, erw achte der Prinz, stand  au f und 
g ing in sein  Q uartier, und  unterw egs stiess e r harte  V erw ünschungen  aus gegen 
den V ezierssohn . D ieser sass inzw ischen am  F enste r und  erw arte te  ihn. D a sah  
er den P rinzen , w ie e r V erw ünschungen  ausstossend  herankam , und  sagte bei 
sich se lbst: „E n tw eder is t d ie P rinzessin  gar n ich t gekom m en, oder sie is t nach 
der festgesetzten  Z eit gekom m en. Inzw ischen  w ird d e r S ch laf den P rinzen  ü b e r­
m ann t haben, und  sie w ird  w ieder gegangen se in .“ Als der P rinz  u n te r das 
F en ste r gekom m en war, sang e r seinem  V ezier d ieses L ied zu :

21. „Vezier, Sohn des Veziers, das Wort, das sie gesprochen,
Die Königstochter hat es schnöde mir gebrochen.
| Wenn nicht, so bist du selbst, Vezier, ein Witwensohn,
Und treibst m it mir, dem Königssohne, Spott und Hohn.

22. Zwei Wachen harrte ich auf sie in stiller N acht;
Dann weint ich blut’ge Tränen, umsonst hatt ich gewacht.
Dann riss ein fester Schlaf mich aus der Liebesnot2);
Schaff mir das Königskind! Sonst geh ich in den Tod.“

D a fiel der B lick des V eziers au f das G esicht des P rinzen ; e r sah, wie seine
L ippen voll M ilch w aren, und gew ahrte  auch die M ilchflecken au f der Stirn. U nd 
er antw ortete m it einem  L iedchen :

23. „Als du wie to t im Schlafe lagst, da ist gekommen
Die Königsmaid zu dir und war in Lieb entglommen.
Sieh in den Spiegel nur! Drei Punkte tun das kund
Von Milch auf deiner Stirn und Milch um deinen Mund.“

D a g ing der P rinz  zum  \ c z i e r  h inein, sah  im  Spiegel, dass seine L ippen m it 
M ilch bestrichen  w aren und dass drei P unk te  m it M ilch a u f seine S tirn gem acht 
w orden w aren, und  sagte zu seinem  V ezier: „E i, V ezier, | w oher kom m en die
M ilchflecken, und w ie kom m t es, dass m eine L ippen  m it M ilch bestrichen  s in d ? “
D er V ezier sp rach : „Ei, P rinz, dass d ir die L ippen m it M ilch bestrichen w orden
sind, soll d ir sagen, dass du  w ohl noch im m er M ilch tr in k s t3), und  die drei

1) „Ein kostbarer Stoff.“ (Sahajabhatta.)
2) W örtlich: „Durch das Weinen überfiel mich ein guter Schlaf.“
3) = »Ein kleines Kind bist.“ (Sahajabhatta.)
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M ilchflecken au f d e r S tirn  b ed eu ten : 'Ic h  bin in  der d ritten  N achtw ache ge- 
koram en.’“ Als d e r P rinz  d ie W orte  des V eziers g ehö rt hatte , sagte e r  sich : „E r 
h a t re c h t“, und begann, sich  m it beiden H änden  ins G esich t zu schlagen, w einte  
und  w einte  und  sprach  d ies L iedchen :

24. „0  neige, mein Vezier, dein Ohr jetzt meinem W ort!
Dass sie die Meine wird, was soll ich tun hinfort?
Nach ihrem Anblick brennt wie Feuer mir der Leib;
Durch welche List lock ich heraus das schöne W eib?“

D a sagte d e r V ez ie r zu ihm  das L iedchen :

25. „Dir wird, mein Prinz, des Wunsches Ziel; sei ohne Bangen!
Doch musst zwei Monden lang du zügeln dein Verlangen.
Lass je tz t das Weinen sein, sonst packt das Fieber dich.
Für dich hat’s keine N ot; die Sorge ist für mich.“

| Sodann liess der V ezier durch d ie  Alte R e is  m it versch iedenen  vorzüglichen  
B rühen  kochen, und  beide assen , als der A bend gekom m en w ar; und  auch  die 
A lte w urde von ihnen  gespeist. D arau f begann d e r V ezierssohn  m it ih r  ein langes
G espräch. M itten in d e r U n terhaltung  fragte e r sie n a c h .........................1) :  „Sprich,
M ütterchen! K om m t au sser der K ranzbinderin  noch jem an d  anders zu der 
K ön igstoch ter?“ D ie Alte erw iderte : „M ein Sohn, an dem  und dem  O rt w ohnt 
ein L ehrer, d e r ha t eine unverheira te te  T ochter, und d iese kann ausgezeichnet 
lesen. N och heu te  liest sie u n te r der L eitung  ih res V a te rs ; und  sie un terrich tet 
die T öch ter der R eichen  in d ieser K unst. N ur d iese eine, die T och ter des L ehrers, 
ha t noch Z u tritt zur P rinzessin , um  ih r L esestunden  zu e rte ilen ; sonst h a t niem and 
m ehr Z utritt zu ih r .“ D er V ez ie r sagte zu der A lten: „Nun, lass sie gehn  und 
leg d ich  se lbst nun sch lafen !“ A uch die beiden  M änner stiegen h in au f in  ihre 
K am m er, um zu schlafen. D er V ezier ab er sagte zum P rinzen : „M orgen gehe 
ich in M ädchenkleidung zu diesem  L ehrer, um  bei ihm  zu lesen. W ir w erden 
sehen, | w as G ott (dann für uns) tu t .“

Sie versch liefen  die N acht, und am  M orgen, als es völlig hell gew orden war, 
pack te  d er V ezier M ädchenkleider aus. D ann gingen beide fort und  begaben 
sich an eine Stelle, an d er d e r V ezier heim lich  d iese K leider anlegte. Sein 
eigenes G ew and legte er in die H and  des Prinzen, ebenso 20 R up ien . D ann 
sagte er zu ihm : „W enn w ir zu dem  L eh re r kom m en, dann sagst du zu ihm : 
‘D as is t m eine Schw ester; d ieser so llst du L esestunden  erte ilen ’. U nd dam it zahlst 
du ihm diese R up ien  aus. F rag t e r d ich : ‘W er seid  Ih r  denn? W o kom m t Ih r  
h e r? ’ so sagst du zu ihm : ‘U nser V ater is t ein K aufm ann. E r w ohnt an einem  
O rte, der soundso heisst. D er is t h ierhergekom m en auf e iner H andelsreise. Ich  
bin sein Sohn, und diese ist m eine Schw ester. H eute is t der V ater fü r einige 
Zeit verreist, um  in eine andere  G egend zu ziehen, und  h a t zu uns gesagt: ‘B leibt 
h ie r zurück! D enn ich w eiss nicht, ob d ie S trasse dort nicht verflucht i s t 2). 
Sobald ich  w iederkom m e, ziehen w ir nach un se re r H eim at zurück .’ | Je tz t also 
m üssen w ir vorläufig h ie r bleiben, bis e r zurückkom m t. H eute sagte m eine 
Schw ester zu m ir: ‘Ach, lass m ich L esestunden  nehm en!’ D a erkundigte ich m ich, 
ob es h ie r einen L eh re r gäbe, d er sie un terrich ten  könnte, und bin nun zu d ir 
gekom m en. U nd nun möge dein U nterrich t gu t vonstatten gehen .’ D ann g eh st 
du  alle in  w ieder fort und  w artest draussen  au f m ich .“

1) Im Kasclimiritext steht ein unbekanntes Wort. Sahajabhatta bemerkt: „ein un­
bekanntes Verbum.“

2) = ob die Strassen dort sicher sind.
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G esagt, getan. Sie fragten  sich  du rch  bis zum  H ause des L eh rers und tra ten  
zusam m en vor ihn . N ach der B egrüssung  sagte der P rinz  zu  ihm : „D ies ist 
meine S chw ester; du  so llst sie im  L esen u n te rrich ten .“ D ie beiden  hatten  ein 
Buch m itgebrach t, und  d ie K aufm annstoch ter sollte un te r der L eitung  des L eh rers  
den T ex t lesen . D ie zw anzig R up ien  h a tten  sie ihm  ausgezahlt. D er L eh re r 
fragte den P rinzen : „M ein Sohn, wem  gehörst du  an, und w em  dieses M ädchen?“ 
Und der P rinz  berich te te  ihm , w ie der V ezier es ihn g e leh rt hatte . D arau f üb er­
gab der B ruder seine S chw ester dem  L eh re r und  bat ihn, sie bald  w ieder zu 
entlassen , w orauf | e r sich entfernte. D raussen  b lieb  e r stehen, um  den  V ezier
zu erw arten . D er L eh re r fragte die K aufm annstoch ter: „W ie  he isst du, m eine
S chw este r?“ Sie en tgegnete: „ Ich  heisse  K h o tan 1), m ein V a te r!“ B ald m erk te  
d er L ehrer, dass ih re  F äh igke iten  viel g rö sser w aren , als die se iner T ochter, und 
e r sp rach  zu ih r : „W o h as t du bis je tz t U n terrich t g en o ssen ?“ K hotan  sagte zu 
ih m : „B ei m einem  L ehrer, V a te r.“ D er L eh re r sagte w eiter zu ih r: „Auch m eine 
T och te r he isst K hotan, gerade  w ie du. Ih r  so llt beide zusam m en den T ex t le sen .“ 
D ann rie f e r  seine T o ch te r und  liess sie beide zusam m en lesen. D ie beiden
sch lossen  F reundschaft. D ann nahm en sie fün f E rzäh lungen  d u rc h 2), und die 
K aufm annstoch ter verabsch iedete  sich von dem  L e h re r  und von ih re r F reund in  
u n d  ging.

Als der in die K aufm annstochter verk leidete  V ezierssohn  zum  Prinzen  kam , 
erzäh lte  e r d iesem  alles, w as ihm  begegnet w ar. D ann  zog er w ieder seine 
eigenen | K le ider an, und beide  k eh rten  in ih re  H erberge zurück. Jn d ieser W eise 
nun besuchte  d e r V ezierssohn einen M onat lang  die L esestunden ; und  täglich
nahm  er fü r die T o ch te r seines L eh re rs  je  ein  S e ta k a 3) M ilchbrötchen m it, die 
die F reund innen  heim lich  m ite inander verzehrten .

E in s t ha tte  der V ezierssohn  w ieder ein Setaka M ilchbrötchen hergestellt, 
w ovon er d ie  eine H älfte m it e inem  L ax ierm itte l verm isch t hatte . B eide Sorten 
sonderte  er, nahm  sie und  g ing wie alle  T age in  die L esestunde. E r las m it 
se iner F reund in  u n te r der L eitung  des L eh rers seinen T ex t und gab ih r  dann wie 
b ish e r die M ilchbrötchen. Ih r  gab  e r die m it dem  L axierm itte l versetzten , w ährend  
er selbst die anderen  ass. E r gab ih r a l l e  B rötchen in  seiner G egenw art zu 
essen ; dann lasen  sie w ieder beide zusam m en, dann erzählten  sie sich und  e r­
zählten . Als aber 3/4 oder anderthalbe  S tunde vergangen  w ar, begann bei der 
T och te r des L eh rers  das M ittel heftig  zu  w irk en 4), und von h a lb e r Stunde zu 
h a lb e r S tunde w urde es sch lim m er. Sie m usste  sich n iederlegen ; der L eh re r 
w urde seh r besorg t und  sagte zu se iner T och te r: | „L iebe K hotan, w er w ird  heu te  
zu der P rinzessin  gehn, um  sie zu u n te rrich ten ?“ Seine T o ch te r an tw ortete: „L ieber 
V ater, w eshalb  so rgst du  d ich?  M eine F reund in  w ird  heu te  gehen, um  sie lesen  
zu lassen .“ D ann sagte sie zu ih re r F reu n d in : „L iebe F reund in , hör, geh du  
heu te  für m ich zu r K önigstochter, dass sie ih ren  T ex t un te r de iner L eitung  lese! 
M ein V a te r w ird dich bis zum  P a las tto r begleiten . E rkund ig t sich  die P rinzessin  
nach  m ir, w arum  ich n ich t gekom m en bin, so sag  ih r  alles, w as m ir begegnet 
is t; und  sage w eiter zu ih r : ‘Ich  bin ih re  F reund in , und  sie h a t m ich eben be-

1) Der Pandit bemerkt, dass der Name von dem des Landes Khotan hergeleitet ist, 
da die dortigen Frauen als Ideale weiblicher Schönheit gelten. E r bemerkt weiter: 
„Aller Orten nennen die Mohamedaner ihre Töchter der guten Vorbedeutung wegen 
Khotan“.

2) W örtlich: „Dann machten sie Erzählungen fünf an Zahl“.
3) Ein Hohlmass (kasmirl ser).
4) Ich  mildere hier wieder den Ausdruck.
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auftragt, heu te  zu gehen  und  der P rinzessin  L esestunde zu erte ilen . W enn sie 
bis m orgen gesund w ird, kom m t sie m orgen w ieder se lb st.’“ D ie ‘F reu n d in ’ 
sp rach : „Schön, ich gehe  heu te  fü r d ich  zu r P rinzessin .“ D ann gab die T och te r 
des L eh re rs  ih r ih ren  V ate r m it, um  ih r  den W eg  bis zu r T ü r  zu zeigen, und
als sie bis zu r T ü r  gekom m en w aren, g ing der L eh re r w ieder h in au s ; | sie se lbst
ab e r g ing h inein  zu r P rinzessin .

D ie  K önigstoch ter rich te te  ih ren  B lick au f ih r G esicht und  schöpfte V erdacht, 
ob n ich t w ieder der V ezierssohn in w eib licher V erk le idung  vo r ih r stünde. Sie 
frag te : „W er b is t d u ? “ E r sp rach : „Ich bin die F reund in  der T o ch te r deines
L eh rers . Sie is t k rank  gew orden  und  h a t eben  zu m ir gesag t: „G eh du  heute,
d e r P rin zessin  den T ex t zu e rk lä ren !“ Als das d ie  P rinzessin  hörte , w ar sie sich 
da rü b er k lar, d ass sie den  V ezierssohn  vor sich  ha tte . D arau f begann sie den 
T e x t zu  lesen, und  w ährend  des L esens w ard  sie ‘ih r’ seh r geneigt. Sie schickte 
ih re  D ienerinnen  (m it einem  A ufträge) da  und  dorth in , w eil sie sehen  w ollte, ob 
sie den V ezierssohn  vor sich hatte , oder nicht.

D er V ezierssohn  sah sich nach allen  Seiten um , und als e r n irgends einen 
M enschen gew ahrte , leg te e r die V orderarm e zusam m en und  sagte zur P rinzessin : 
„ Ich  bin d e r V ez ie rssohn .“ U nd dann erzäh lte  e r ih r alles, w as sich zugetragen 
ha tte ; w ie e r  here ingelang t w ar und  w as e r getan  hatte . U nd dann  sagte e r zu 
ih r : „D er P rinz  w eint um  d ich ; zeige ihm  um  des H errn  w illen heu te  dein 
A n tlitz!“ | D ie P rinzessin  sprach  zu  ihm : „Ei, V ezier, an dem  T age, an dem  ich 
es zu tun versp rochen  hatte , w ar ich zu ihm  gekom m en, und  zw ar in der dritten  
N achtw ache. A ber da lag  der P rinz  im  S ch laf und schnarch te . Ich  sagte zu 
m ir: ‘W enn ich ihn  w ecke, so begehe ich eine Sünde’. D a strich  ich ihm  M ilch 
um die L ippen und  tupfte ihm  drei M ilchflecken a u f die S tirn . Nun, V ezier, was 
b edeuten  d iese Z e ich en ?“ D er V ez ie r an tw orte te : „Ei* P rinzessin , die um  die 
L ippen  gestrichene M ilch soll ihm  sagen: ‘D u tr in k s t w ohl noch im m er M ilch?’ 
und  die d re i T upfen  au f der S tirn : ‘In d e r d ritten  N achtw ache w ar ich  ge­
kom m en.’“ D ie P rinzessin  sag te : „Tch w ünsche d ir G lück zu d e iner K lugheit. 
D u  b is t ein id ea le r V ezier. N un^höre , V ezier, heu te  w erde  ich in d e r ersten  
N achtw ache kom m en. Sag ihm , e r soll sich w ieder in d e r V illa  einstellen . Ich  
w erde  w ie dam als d ie  K ette  lö sen .“

M it d iesen  W orten  en tliess sie ihn , und der V ezier ging. E r begab sich  nach 
dem  H ause des L eh re rs  und  sagte zu se iner F reund in : „ Ich  habe  d e r P rinzessin  
den U nterrich t e rte ilt.“ | D ann v e rabsch iede te  er sich von dem  L eh re r und sagte 
w ieder zu se iner F reund in : „Ich w eiss nicht, ob es w ahr is t; ab er au f dem  
M arkte hörte  ich. m ein V a te r sei gekom m en und  w erde m orgen in a lle r F rühe  
nach se iner H eim at aufbrechen . Sollte dies w ahr sein, so m üssten  w ir je tz t Ab­
sch ied  nehm en .“ U nd als der V ezier das gesag t hatte, en tfern te  e r sich.

Als e r zum  Prinzen  kam , zog er w ieder seine eigenen K le ider an und  e r­
zählte ihm  alles, w as ihm  begegnet war. D a  freu te  sich auch  der P rinz  sehr, 
und  beide sch ritten  aus und kam en nach  ih re r H erberge . F röh lich  assen  sie 
ih ren  R e is . D er V ezier sagte zum  P rin zen : „H öre, P rinz, dass n u r heute nicht 
d e r Sch laf ü b e r d ich kom m t, w ie das ers te  M al! H eu te  kom m t die K önigs­
toch te r schon in d e r ers ten  N achtw ache.“ D er P rinz  erw iderte : „H eute  b leibe 
ich  w ach .“

D arauf, als d e r A bend kam , verzehrten  sie ih r M ahl, en tfern ten  sich dann, 
und  als sie b is ans P a rk to r geschritten  w aren, sahen  sie, dass d ie  K ette, die 
beide F lügel zusam m enhielt, ge löst w ar. Sie tra ten  le ise  ein, schlossen die T o r­
flügel, gingen w eiter un d  stiegen in  d e r V illa  h inauf. D ort sahen  sie w ie das
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erste  M al | ein  Z im m er m it einem  m it B ro k a t bezogenen R u h eb e tt, und  vor ihm  
einen b rennenden  L euch ter. D er V ezier h iess den P rinzen , sich  au f das L ager 
setzen  und sagte zu ihm : „Schlafe ja  heute n icht ein! Sonst is t a lles verlo ren .“ 
D er K önigssohn en tgegnete ihm : „H eute soll kein  Schlaf ü b e r m ich kom m en.“ 
D er V ezier verabsch iedete  sich und g ing nach  se iner H erberge.

Nun w artete der P rinz bis um  M itternach t; a ls  ab er bis dah in  d ie  P rinzessin  
noch n ich t gekom m en w ar, begann e r heftig  zu w einen und sagte bei sich : „Mein 
V ezier hält m ich für dum m . Schon an jenem  T age hat e r seinen  Spott m it m ir 
getrieben , und heu te  tu t e r es w ieder. E r ha t zu m ir gesag t: ‘Sie w ird in  der 
ersten  N achtw ache kom m en1. Je tz t sind  schon zw ei N achtw achen vergangen , wie 
sollte da die P rin zessin  noch kom m en? Mein V ezier belügt m ich .“ U n ter diesen 
G edanken w einte e r heftig, und  durch das W einen fiel e r  g eb ro ch en 1) nieder. 
U nd w ieder überfiel ihn  der Schlaf. D ie P rinzessin  kam , sah  ihn  schlafen und  
hörte  ihn  schnarchen . D a holle sie von oben d re i W alnüsse he ru n te r und legte 
ihm  zwei davon in die linke H and, eine in die rech te . | D ann vertausch te  sie 
einen ih re r Schuhe m it einem  der sein igen und ging in ih r  G em ach zurück.

A-ls es he ller T ag  gew orden, erw achte  der P rinz. E r sp rang  au f und schlich  
sich leise, le ise  aus dem  Park . A ber e r w einte und  w einte, als e r nach  se iner 
H erberge ging. D a gew ahrte  er die N üsse, d ie e r  in beiden H änden hielt, und  
sagte bei sich  se lbst: „Es w aren sicher D schinnen d a ; und  die w erden m ir das 
erste Mal die M ilch um  den M und gestrichen und  heu te  die N üsse in die H ände 
gelegt haben. Gut, dass sie m ich n ich t gefressen haben. So w ird  die G eschichte 
sein. U nd der V ezier w ird die P rinzessin  verfüh rt haben, ihm  se lbst ein S tell­
dichein zu gew ähren . E r w ird  bei sich gesagt haben : ‘D er P rinz h a t m ir viel 
M ühen veru rsach t: so w ill ich ihn den D schinnen ausliefe rn ; die m ögen ihn  fressen. 
D ann  bin ich ihn los und  kann se lbst die P rinzessin  freien .’“ So g rübelte  und  
g rübelte  e r au f seinem  Gang.

Inzw ischen  sass der V ezier au f dem  F enster und  w artete  au f ihn. Als er 
den Prinzen heftig  w einend herankom m en sah, da dach te  er: „A uch heute w ird 
der P rinz  eingesch lafen  sein, und  die P rinzessin  is t n ich t m it ihm  zusam m en­
gekom m en.“ | Als nun der P rinz  an den V ezier herankam , sang er das L iedchen :

26. „Mein eigner Vater, o Vezier, liess mich im Stich,
Du aber hörtest bis zum heutgen Tag auf mich.
Jetzt hat das Königskind dir deinen Sinn verkehrt,
Und nun bist du mein Feind, deu ich als Freund verehrt.

27. Gabst mich den Dschinnen preis, kamst, als du dich gewandt,
Zurück. Sie gaben mir die Nüsse in die Hand,
Doch wollten sie mich nicht m it ihrem Schwerte morden.
Du liebst das Königskind und bist mir fremd geworden.

28. Solch ein Verrat am Freund geübt, o ist das billig?
Am Freund, der in der Jugend dir zu folgen willig!
Nun geb ich meinen Leib zum Frass des Feuers Flammen.
Pfui ruft die W elt dir zu und wird dein Tun verdammen.“

Als das der V ez ie r hörte, b rach  e r in T rän en  aus und  dach te : „D er P rinz 
w ird  m ir s te rben ; w as soll ich je tz t tu n ? “ D ann fragte er den P rinzen : „Prinz, 
is t die K önigstochter n ich t gekom m en? B ist du w ach geb lieben? D er S ch laf 
w ird dich doch n ich t w ieder überm ann t h a b e n ? “ D er K önigssohn entgegnete 
ihm : „B is zu M itternacht | w ar ich w ach; dann is t infolge des anhaltenden

1) Wörtlich: „wie abgeschnitten“.
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W einens d e r S ch laf ü b e r m ich gekom m en. Als ich  dann  aus dem  S ch la f e r­
w achte, fand ich  in m einer linken  H and zw ei W alnüsse  und  eine in d e r rech ten .“
D a fiel der B lick des V ez ie rs au f d ie  F ü sse  des P rinzen , u n d  e r sah , dass die
P rinzessin  m it ihm  einen Schuh ge tausch t hatte. D a sp rach  e r zu  ihm  das
L iedchen :

29. „Was ström t aus deinen Augen blutger Tränen Fluss?
Warum denn richtest du den Blick nicht auf den Fuss?
Sie sagt: ‘Zwei W achen lang hielt mich der Schlaf umfangen;
Drum bin ich in der dritten erst zu dir gegangen’.

30. Sie gab dir ihren Schuh, hat deinen mitgenommen;
Das ta t sie zum Beweis, dass sie zu dir gekommen.
Dass du m it Nüssen spielst, das will sie ferner sagen.
Drum lass die Sorgen, Prinz, und höre auf zu klagen!

31. Ich  schwör’s bei dem, der mir das Leben gab, dir zu,
In  meinem Herzen findest keine Falschheit du.
N ur reinige dein Herz, stell dich in Gottes Hände!
Er führt, was du begehrst, gewiss zu gutem Ende.“

D ann spendete  e r dem  P rinzen  T ro s t; sie w uschen sich  und  assen  ih r M orgen­
m ahl. D arau f legte d e r V ez ie r sich  und  dem  P rinzen  K aufm annskleidung  
an. | U m  ih re  A rm e leg ten  beide zw ei go ldene A rm spangen, und  in den L eibgurt 
steck te  je d e r  100 G oldstücke. D ann assen sie eine P ortion  R e is  und  g ingen  aus, 
um  von K aufstand zu K aufstand zu sch lendern . A ls sie so d ah in sch ritten  und 
schon m eh r als v ier k ru h  zu rückgeleg t hatten , kam en sie an den  S tand  eines 
G oldschm ieds. D o it fanden sie einen G oldschm ied, d e r in se iner K unst ein 
g rö sser M eister w ar. D a stiegen  sie au f seinen  S tand  hinauf, und  der G oldschm ied  
fragte sie : „W er seid  ihr, und  w oher kom m t ih r ? “ D er V ez ie r sag te : „W ir sind 
K aufleu te  aus d e r und  d e r S tad t und  sind  m it W aren  h ie rh e r  gekom m en.“ D er 
G oldschm ied sagte w eiter: „So ma'chet eine B estellung bei m ir! H ab t ih r  n ich t etw as 
zu  schm ieden  oder zu v e rz ie ren ?“ D er V ezier sagte zu ihm : „W ohl, G old­
schm ied, du  so llst uns aus M essing einen  P apageien  schm ieden , so g ross w ie 
ein F ü llen . Seinen B auch so llst du  so geräum ig  m achen, dass ein  sechzehn­
jä h r ig e r  Jü ng ling  darin  P latz  hat. D er P apagei m uss aber m it künstlichen  V or­
rich tungen  versehen  sein, so dass a lle  seine G lieder einzeln herges te llt sind, aber 
durch  einen Schlüssel verbunden w erden können. A uch L uft m uss in  sein Inneres  
d ringen  können, dam it der, | d e r in ihm  sitzt, n ich t sterben  m uss. D ie Beine
m üssen  au f R äd e rn  gehen, dam it m an ihn  an  einem  S tricke fahren kann. E inen
solchen Papageien  sollst du  uns schm ieden .“ D er G oldschm ied  en tgegnete: 
„H öre, K aufm ann, das koste t tau send  R up ien ; un d  ausserdem  m usst du  m ir 
tau send  als B e lohnung1} g eb en .“ D er V ezier sag te : „D u so llst d re itau send  haben, 
ab e r du  darfst n iem and etw as von unserm  H andel verraten . In  14 T agen  ab er 
m uss der P apagei fertig  se in .“ D er G oldschm ied  sagte das zu. D a ho lte  der 
V ez ie r zw eitausend  R u p ien  heraus und  zah lte  sie ihm  aus, indem  er sag te : „An 
dem  T age, da  du uns den fertigen Papageien  ab lieferst, zah le  ich  d ir ein  w eiteres 
T ausend  a ls B elohnung “ D ann  verab rede ten  sie m it ihm  den T ag, an w elchem  
sie w iederkom m en w ollten, und  keh rten  in ih re  H erberge  zurück.

D e r G oldschm ied setzte sich h in  und schm iedete  T ag  und N acht m it seinen 
G esellen , und  noch vor dem  festgesetzten  T age  w ar das W erk  vollendet. Als

1) als „Trinkgeld“.
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der T ag  herankam , sagte der V ezier zum  P rinzen : „G eh nun, w ir w ollen den 
G oldschm ied besuchen. | A uf heu te  h a t e r den A blieferungstag  angesetz t.“ Sie 
nahm en ih re  M ahlzeit ein, m achten  sich, zusam m en au f und  kam en zu dem  G old­
schm ied. D ort fanden sie den  bew eglichen  Papageien  fertig . D er M eister zeigte 
ihnen d ie V erw endung  des S ch lüsse ls ; w ie d e r Pajpagei zu zerlegen und  zu  ver­
b inden  w ar, das a lles leh rte  e r sie. Sie w aren m it se iner A rbeit seh r zufrieden  
und  zah lten  ihm  d ie  B elohnung  von tausend  R u p ien . D arau f zerleg ten  sie den 
Papageien  in seine T eile , holten  zw ei T räger, legten ihnen  die verpack ten  T e ile  
au f und begaben sich nach  ih re r H erberge. D ort liessen  sie den P apageien  in 
ih re  K am m er bringen, zahlten  den T räg e rn  ih ren  L ohn und  entliessen  sie. Sie 
selbst aber versch lossen  die T ü r  und  setzten  sich in ih re r K am m er nieder.

D er V ez ie r fügte d ie T e ile  m it dem  S chlüssel zusam m en, stieg dann se lbst 
in des V ogels B auch und  versch loss auch d iesen  m it dem  Schlüssel. D ann sass 
er drei S tunden  darin  und  un te rh ie lt sich  m it dem  P rinzen  w ie ein Papagei, so 
dass es von aussen  | den  A nschein hatte , als ob d e r P apagei se lb st redete . J a  
der P rin z  irr te  sich sogar einm al se lb st und  d ach te : „D er Papagei redet. W ohin  
is t denn m ein V ezier gegangen? K om m t e r denn gar n ich t w ied e r?“ So dachte  
er etw a eine halbe S tunde; dann kam  er zu r B esinnung und  m usste  lachen. D er 
V ezier im B auche des Papageien  fragte ih n : „W arum  lachst d u ? “ D er P rinz  
entgegnete: „H örst du  denn n ich t?  Ich  hatte  m ich se lb st ge täusch t und geglaubt, 
der Papagei sei es, d e r redet. D arum  m usste  ich  lachen .“ D a schloss der V ezier 
den B auch des P apageien  auf, kam  heraus und  sagte zu dem  P rinzen : „M orgen 
nach dem  F rühm ahl steige ich in den B auch des P apageien ; du  ab er legst ihm  
einen Strick um  den H als und fährst ihn  von K aufstand zu K aufstand; und  ich  
w erde m ich m it den Leuten un terhalten , w ie je tz t m it dir, dam it sie g lauben , der 
P ap ag e i rede. D u aber sagst zu ih n en : „ Ich  habe  den sp rechenden  P apageien  
aus dem  und  dem  L ande gebrach t; fü r 100 000 R u p ien  is t e r m ir fe il.“ Indem  
du dies sagst, | g eh st du nach dem  P latze, an dem  die K önigstochter w ohnt. Zu 
T ausenden  w erden die N eugierigen herbeiström en und  w erden lärm end  im m er 
h in te r uns herlaufen. D urch  diesen L ärm  w ird das G erücht zu d e r P rinzessin  
dringen, dass ein redender Papagei zu verkaufen ist. W enn  sie das hört, w ird  
sie durch die H and ih re r D ienerinnen  die 100 000 R up ien  schicken. D en  D iene­
rinnen  g ibst du ihn dann, die R u p ien  träg st du in unsere  H erberge .“ So in­
stru ierte  er den P rinzen.

N achdem  sie die N acht geschlafen  hatten , w uschen sie sich am  M orgen das 
G esicht, verzehrten  ih r M ahl, w arteten  noch ein wenig, und  dann kroch  der 
V ezierssohn  in den B auch des Papageien . D er B auch w urde verschlossen, der 
P rinz  legte einen k leinen  S trick  um  den H als des P apageien  und  zog ihn  m itten 
ü b e r den M arkt. D abei rede te  der Papagei, so lau t er konnte. Als die L eute 
den redenden  Papageien  sahen, liefen sie im m er h in terd re in  und  riefen  einander 
zu: „H ört, ih r  L eute, so ein W u n d er hat m an w ahrlich  bis heu te  noch n ich t ge­
sehen .“ A lle w aren aufs höchste  erstaunt. E in ige schrien , andere  lach ten , und 
zu T ausenden  ström ten sie h in te r dem  P apageien  her. |

D e r P rinz sag te: „Ich verkaufe den P apageien  für 100 000 R u p ie n .“ Indem  
er das w ieder und  w ieder sagte, g ing e r w eiter bis a u f den P latz , an dem  die 
P rinzessin  w ohnte. D iese hörte den L ärm  u n d  sah  zum  F en ste r h inaus. D a e r­
b lick te  sie die M enschenm enge und  sagte zu e iner D ienerin : „G eh schnell und  
erkundige dich, w arum  diese vielen L eute  zusam m en gehen !“ D ie D ienerin  e r­
kundigte sich  und b e rich te te : „Prinzessin , ein K aufm ann is t aus e iner frem den 
S tad t gekom m en m it einem  P apageien  so gross wie ein ju n g es P ferd ; und  d ieser



P apage i redet. Jedem , d e r ihn  etw as fragt, g ib t e r e ine A ntw ort. E r  is t ver­
käuflich und  kostet 100 000 R u p ien . Und die  vielen L eu te  gehen im m er h in te r 
ihm  d re in .“ Als die K önigstoch ter das hörte , fasste  sie ein  g rosses V erlangen . 
Sie händig te  ih ren  D ienerinnen  die 100 000 R u p ien  ein und  sp rach : „G eh t und  
g eb t sie dem  K aufm ann und  lasst euch den P apage ien  g eb en !“ D ie D ienerinnen  
g ingen  zu ihm , gaben  ihm  die  G oldstücke, e rh ie lten  den  P apageien  un d  b rach ten  
ihn  zu r P rinzessin . N un begann  die P rinzessin , sich m it ihm  zu u n te rh a lten ; und  
der P apagei | gab  ih r au f ih re  R eden  die Antwort, D a  w ar die K önigstoch ter 
hoch erfreu t und liess ihn  an ih r Sopha b inden ; und  b is zum  A bend un te rh ie lt sie 
sich m it ihm .

Als sie nun  ih r  R e ism ah l verzeh rt hatte und  fü r sie die Schlafenszeit g e ­
kom m en w ar, entfern ten  sich  alle ih re  D ienerinnen , und  die P rinzessin  blieb 
allein . D a sagte sie zum  P ap ag e ien : „N un, P apagei, je tz t sch la f!“ D er P apagei 
an tw orte te : „W as h indert d ic h  am  Schlaf? Es is t ja  so wenig! D e r P rinz  w ill 
deinetw egen  sterben . W ie w illst du  das vor G ott ve ran tw o rten ?“

Als das die P rinzessin  hörte, w ard  sie so erschü tte rt, dass der Staub von 
ih re r P usssoh le  fiel, und  sie kam  au f den G edanken, der P apagei m üsse  allw issend 
sein : „D enn wie hä tte  jem an d  au sser dem  V ezier die G eschichte e rfah ren  kö n n en ?“ 
Sie schw ieg eine h a lb e  S tunde; dann  fragte sie den P apageien  w ieder: „Soll ich 
schlafen, P a p a g e i? “ D er P apagei ab e r gab ih r  d iese lbe  A ntw ort. W ied e r w ar 
die P rinzessin  eine ha lbe  S tunde still, dann fragte sie ihn  nochm als; aber auch 
zum  d ritten  M ale sagte d e r P apagei dasselbe. | D a kam  der P rinzessin  das V er­
ständnis, und  sie dach te  in ih rem  H erzen : „E r red e t m it m ir; gew iss steck t in 
ihm  der V ezierssohn . W as w äre auch  sonst bis je tz t aus ihm  gew orden? D er 
P apagei w ird  aus M essing sein, und  d e r V ezier w ird aus ihm  red en .“ Bei diesem  
G edanken  m usste  sie läche ln  und sagte zu dem  P apageien : „H ör, Papagei, lass 
je tz t einm al den V ezierssohn  aus deinem  B auche h e ra u s !“ D a kam  d e r V ezier 
aus dem  B auche des P apage ien  heraus, legte die V ordera rm e zusam m en und 
sagte zu d e r P rinzessin  d ieses L iedchen :

32. „Warum, Prinzessin, hast du so ein hartes Herz?
Mein Herr, der Königssohn, quält sich in Todesschmerz.
Warum missachtest du mich so, o Königsmaid?
Kommt kein Erbarmen über dich ob meinem Leid?“

D a sagte die P rin zessin  d ieses L ied  zum  V ezier:

33. „Vezier, vernimm den Trost und merk ihn dir genau!
Ich will dir sagen, wie ich werde einst zur Frau.
N ur wem ich einst die Hochzeitssprüche1) lesen kann
Auf meines Vaters Wunsch, nur dem gehör ich an .“

| D er V ezier sagte zu r P rinzessin : „O K önigstochter, schliesse nu r einstw eilen  
m it dem  P rinzen  F reundschaft! S päter w ill ich  schon einen passenden  P lan  e r­
sinnen , durch  den du  dem  P rinzen  die H ochzeitssp rüche lesen  so llst.“ D ie 
P rinzessin  erw iderte  dem  V ezier: „B eschw öre m ir deine R ed e  m it dem  Nam en 
G ottes, dam it sie w ah r se i!“ D a  beeidete  der V ezier seine W orte, und die 
P rinzessin  sagte zu  dem  V ezie r: „G eh und  en tferne d ich durch  den P ark  und  
schicke den P rinzen  wie vorher in die V illa! H eute w erde ich  sogleich kom m en.“

176 Hertel: Der kluge Vezier, ein kaschmirischer Volksroman.

1) „Die Mohamedaner lassen bei Hochzeiten von ihren Lehrern viele solche feier­
liche Erklärungen schreiben, auf Grund deren die Gatten eine Frau nicht verlassen können, 
und ebensowenig die Frauen den Mann. Das nennt man nikä“ (Sahajabhatta).
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D ann fragte sie w eiter: „W o is t eure H erberge?  Ich  w erde  von m orgen ab eine 
D ienerin  hinsenden, dam it ih r m ir brieflich N achrichten  senden könnt. D ieser 
händ ig t ih r die B riefe ein. U nd auch ich  w erde  B riefe durch  ih re  H and b e ­
ste llen .“ D er V ezier sag te: „Ja , so is t es g u t“, verabsch iedete  sich  und  entfern te 
sich durch  das P ark to r. | D as T o r m achte e r le ise  zu, und die K ette b lieb un- 83 
geschlossen.

D ann lie f e r  schnell davon und  kam  in seine H erberge. E r erzäh lte  dem  
Prinzen sein  ganzes E rlebn is und  sch ick te  ihn  sogleich fort, indem  e r ihn  bis 
zum  P ark to r beg leite te . D ort sag te  e r  zu ihm : „G eh nun hinein, lege ab er die 
gesch lossene K ette  vor! Ich  keh re  in unsere  H erberge  zu rück .“ D er P rinz  tra t 
ein  in den Park, und  der V ezier begab sich nach der H erberge. D er P rinz schloss 
zw ar das T o r, vergass aber, die K ette anzulegen. D ann  sch ritt er durch  den 
P ark  und  gelangte  in  die V illa . D o rt b rann te  der L euch ter, und er setzte sich 
au f das R uhebett. U nd sogleich tra t d ie  P rinzessin  heraus und g ing a u f ihn  zu, 
und beide taten , w as d e r G elegenheit en tsp rach  und w as sie so lange ersehn t 
hatten. D ann sassen  beide fröhlich  beie inander au f dem  R u h eb e tt und  
plauderten .

D ö b e ln .
(Schluss folgt.)

Die weissagende indische Witwe.
Von Theodor Zachariae.

(Vgl. oben 15, 82—S8.)

Oben 14, 207 ff. 302 ff., ist an der Hand verschiedener Reiseberichte 
gezeigt worden, dass zu den Gegenständen, die die indische Witwe auf 
dem Wege zum Scheiterhaufen zu tragen pflegte, ein S p ie g e l gehört. 
Ich will noch das Zeugnis des Portugiesen Fernäo Nuniz in der Chronica 
dos Reis de Bisnaga1) hinzufügen, wo es heisst, dass die Witwe, die sich 
verbrennen lassen wollte, in der einen Hand einen Spiegel, in der anderen 
einen Zweig voll Blumen trug2). Die Sitte, wonach die W7itwe einen 
Spiegel in der Hand hielt, in den sie, einigen Berichten zufolge, beständig 
hineinsehen musste, ist in mannigfacher W eise gedeutet worden (vgl. 
oben 15, 74f.). Neuerdings hat W. C aland  im Archiv für Religions-

1) B is n a g a  (Vijayanagara) in Südindien, die einst berühmte, je tz t in Trümmern 
liegende Hauptstadt des mächtigsten Königreiches, das im M ittelalter (1336—1565) auf 
der indischen Halbinsel bestand. Cesare Fedcrici, der die Stadt kurz nach ihrer Zer­
störung und Plünderung besuchte, nennt sie B e z e n e g e r  (oben 14, 209).

2) (A molher) leva hüu e sp e lh o  na mäo, e na outra hüu ramo de flores. — Chronica
dos Reis de Bisnaga. Manuscripto inedito do secolo XVI publicado por David Lopes.
Lisboa 1897, p. 76.
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Wissenschaft 11, 138, im Anschluss an meine Ausführungen, die fragliche 
Sitte besprochen. Gestützt auf einige Stellen in den älteren indischen 
Ritualtexten (von denen eine, Päraskara 2, 6, 28, auch von mir oben 
15, 81 bereits herangezogen worden ist) möchte er das Hineinblicken in 
den Spiegel als eine Massregel zur Verlängerung des Lebens ansehen (wer 
sich selbst erblickt, bleibt am Leben; im entgegengesetzten Falle ist er 
ein gatäsuh, d. h. einer, dessen Lebensäther weggegangen ist, einer, der 
dem Tode nahe ist; s. Caland, Zeitschrift der deutschen morgenl. Ges. 
53, 218). Ich selbst hatte namentlich auf die übelabwehrende Kraft, die 
dem Spiegel zugeschrieben wird, und schliesslich auch auf die M ö g lich ­
k e it  hingewiesen, dass der Spiegel in der Hand der indischen Witwe als 
ein Mittel zur Erforschung der Zukunft anzusehen sei. W eit verbreitet 
ist ja der Glaube, dass Sterbende in die Zukunft zu schauen, Zukünftiges 
vorauszusagen imstande sind *). Es galt aber zu zeigen, dass man den 
indischen Witwen tatsächlich die Gabe der Weissagung zuschrieb, dass 
man sich an sie wie an ein Orakel wendete, um die Zukunft zu erfahren. 
Ich konnte hierfür nur drei Belege beibringen — aus den Moeurs, 
institutions et ceremonies des peuples de l’Inde des Abbe Dubois, aus 
Wards Account of the writings, religion and inanners of the Hindoos und 
aus Hügels Werk über Kaschmir. Seit dem Abschluss meines Aufsatzes 
sind mir noch einige weitere Belegstellen bekannt geworden. Zwei davon 
will ich im folgenden mitteilen.

1. Der mohammedanische Inder L u tfu lla h  hat im 7. Kapitel seiner 
Autobiographie eine ausführliche Schilderung einer ‘Suttee’ gegeben, die 
in dem Dorfe Maholi bei Sätära (Präsidentschaft Bombay), wenige Jahre 
vor dem allgemeinen Verbot der Witwenverbrennungen (1829), stattfand. 
Lutfullah und seine Begleiter begeben sich nach dem Verbrennungsplatz; 
sie finden die junge, etwa 15 Jahre alte Witwe nicht weit von dem 
Leichnam ihres Gatten unter einem heiligen Feigenbaum sitzend, bereit, 
sich auf dem in der Herrichtung begriffenen Scheiterhaufen zu opfern. 
Dann heisst es: ‘She was surrounded by her relatives and others, about 
twenty persons in number. To these she kept on talking and fo r e te ll in g  
m any th in g s , on b e in g  in te r r o g a te d ’ (Autobiography of Lutfullah, 
a Mahomedan gentleman; ed. by Eastwick. Collection of British authors, 
vol. 412, Leipzig 1857, p. 174). Diese Stelle hätte mir nicht entgehen 
sollen. Ich konnte jedoch für meine Abhandlung nur die Ü b er se tzu n g  
einzelner Teile der Autobiographie benutzen, die im Ausland, Jahrgang 
1857, erschienen is t2); und in der Übersetzung des Stückes, das von der

1) Siehe oben 15, 87 und vgl. noch Ucrrigs Archiv 95, 95. E. H. Meyer, Mytho­
logie der Germanen S. 123f.

2) Vgl. Benfey, Pantschatantra 1, 401. Alles, was sonst in Lutfullahs Beschreibung 
der Suttee bemerkenswert ist, ist in meiner Abhandlung unter Verweis auf Ausland, 
Jahrgang 1857, erwähnt worden.
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\N itwenverbrennung handelt, ist gerade der eben zitierte Passus ungenau 
wiedergegeben worden (Ausland 1857, Nr. 45). Den Hinweis auf die 
Leipziger Ausgabe von Lutfullahs Autobiographie verdanke ich Herrn 
Professor Victor Chauvin in Lüttich.

2. Den zweiten Beleg entnehme ich einem Briefe des Jesuiten­
missionars Andreas S tro b l, datiert Savai Jaepor1) den 18. Oktober 1743. 
In diesem Briefe erzählt Strobl von dem Ableben des Königs Jaisingh II. 
von Jaipur in Rrijputünfi, und wie 15 ‘Weibspersonen’ mit seinem Leich­
nam verbrannt wurden. — Aus den folgenden Notizen2) möge erhellen, 
wie und warum der Pater Strobl an den Hof dieses indischen Königs 
kam.

König J a i s i n g h  (Jayasim ha) von Ja ip u r reg ierte  von 165)9— 1743. E r stand 
un ter der B otm ässigkeit des G rossm oguls, des K aisers von D ehli, doch w usste er 
sich bis zu einem  gew issen G rade se lbständ ig  zu m achen. D er Pater A ugustin 
H allerste in  (über den m an R ich thofens C hina 1, 690 verg leichen  m öge) bezeichnet 
ihn als ‘ein sicheres K öniglein in dem  R e ich  des G ross-M ogols, dem e es doch 
n ich t z innsbar’. A ber n ich t von Ja is inghs p o litischer S tellung oder von seinen 
K riegstaten  soll h ier d ie  R ed e  sein, sondern  vor allem  von seinen B a u te n  und 
von seinen V erdiensten  um  die W i s s e n s c h a f t .  ‘B itten by the Ind ian  m ania of 
founding a Capital’ gab Ja is ingh  die alte H aup tstad t seines R eiches, A m b e r ,  au f 
und g ründete  süd lich  davon eine neue: J a i p u r  (Jeypore), die einzige regelm ässig  
gebau te  S tadt Ind iens. Als ein vortrefflicher F ü rs t w ird Ja is ingh  gesch ildert; ‘the 
flower of the H indu princes of H industan’ ha t man ihn  genannt. Sein N am e soll 
noch heute in R äjputänä, in gu tem  A ndenken stehen. E r h a t ‘n ichts als grosso 
D inge un ternom m en’, sagt P. S trobl von ihm. ‘U nter anderen ’, sagt derselbe 
Autor, ‘was den König ü b e r andere  d ieser Z eit in Ind ien  reg ierende M onarchen 
w eit erhoben’, w ar seine grosso F re igeb igkeit gegen die A rm en und  sein B e­
streben, durch eine w eise G esetzgebung ‘die in dem  gem einen W esen  schädlich  
e ingesch lichene M issbrauch, so viel m öglich, abzuste llen ’. E r verbot den öffent­
lichen V erkau f geistiger G etränke; e r sch ritt ein gegen die M ädchenm orde, gegen 
den übertriebenen  L uxus bei H ochzeiten, gegen die  M enschenopfer und gegen 
d ie  W i t w e n v e r b r e n n u n g e n ;  obschon e r le tztere  ‘öffentlich n ich t verb ieten  
durfte, ja  nach seinem  se lb st e igenen H inscheiden  n ich t kon te ; m assen d r e y e  
K ö n ig in n e n  s a m t  z w ö lf ,  w e is  n i c h t  H o f - F r ä u l e i n  o d e r  K e b s - W e i b e r n  
m i t  ih m e ,  w ie  m a n  s a g t ,  f r e y w i l l i g ,  in  d e m  R a u c h  a u f g e g a n g e n ’ (S trobl). 
N och eins hebt S trobl an Ja isingh  hervor: ‘seine ganz besondere H ochschätzung 
d e re r W issenschaften  und geleh rten  M änner’. B ekannt ist, dass Ja is ingh  die 
V e t ä l a p a n c a v i i n s a t i  aus dem  S anskrit in die Braj Bhäsä-, die ‘Sprache der 
K uhhürden’, übersetzen  liess. Aus d ieser Ü bersetzung  ist die E lindl-Ü bersetzung 
geflossen, die H. O esterley  in dem  1. und einzigen B ande se iner B ibliothek

1) So nennt der P. Strobl die Residenz des Königs (vgl. Asiatic Researches 5, 185); 
auch bloss Jaepor (Jayapura), oder bloss Savai, oder auch Jenegar (Jayanagara). Sonst 
ist ‘Sawrä’ — noch heute — ein T itel der K ö n ig e  von Jaipur. Siehe Yule-Burnell, 
Hobson-JobsoD, new edition ed. by W. Crooke, London 1903, p. 778.

2) Zusammengestellt vorzugsweise nach den leider lückenhaften und nicht immer 
klaren Nachrichten, die in den Briefen der Jesuitenmissionare verstreut sind (Lettres 
edifiantes et curieuses; Der neue W elt-Bott, herausgegeben von P . Joseph Stöcklein und 
anderen).

12*
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o rien ta lischer M ärchen und  E rzäh lungen  (L eipzig  1873) ins D eu tsche  übertragen  
hat. Ja is inghs L ieb lingsw issenschaften  w aren  M a t h e m a t i k  und A s t r o n o m ie .  
‘L e R a ja  Jae s in g ’, p rophezeit der P a te r P ons (1740), ‘se ra  regarde  dans les siecles 
a venir, com m e le  R e s t a u r a t e u r  d e  l ’A s t r o n o m ie  I n d i e n n e ’. Ja is ingh  liess 
ein a rab isches astronom isches W erk  (S ansk rittite l: S iddhän tasam rä j) und  den 
a rab ischen  T ex t von E uk lids E lem enten (R ekhägan ita ) du rch  seinen H ofgelehrten  
Jag an n ä th a  ins S anskrit ü b erse tzen ; e r verbesserte  die astronom ischen  T abellen  
des französischen M athem atikers L a  H ire , usf. In  versch iedenen  S tädten  N ord­
ind iens errich te te  er astronom ische O b s e r v a t o r i e n :  in Ja ip u r selbst, in D ehli, 
B enares, M uttra (M athurä) und U jja in  (U jjay in l). D iese O bservatorien  (S ansk rit: 
m änam and ira ; S trob l nenn t sie : S te rn -S eh -T hürne) sind alle , m it e iner A usnahm e, 
zuerst beschrieben  wrorden von dem  P. Jo sep h  T ieffen ta ller in se iner D escrip tio  
In d iae  (ü b erse tz t von Joh . B ernoulli, d e r den N am en des A utors fälsch lich  T ieffen- 
th a le r sch re ib t). D as O bservatorium  in Ja ip u r is t vor ku rzem  w iederhergeste llt 
w orden (T h e  Ja ip u r O bservatory  and its bu ilder. P ub lished  u n d e r the  patronage 
o f H. H. the  M ahara ja  Saw ai M adho Singh of Ja ipu r. A llahabad  1902). D ie 
In s trum en te , w om it der K önig die O bservatorien  aussta tte te , sollen z. T . von ihm  
se lbst erfunden  w orden sein. A stronom ische B eobachtungen konnte Ja is ingh  au f 
d iesen  O bservatorien  n ich t ausführen  ohne d ie  H ilfe von E u r o p ä e r n .  Sein Be­
streben  w ar es, ‘au sbünd ige’ europäische  M athem atiker an seinen H of zu ziehen, 
d ie  besonders der S tern -K unst e rfah ren  w ären, ‘au f w elche sich  seine inheim ische  
M athem atici m it w eniger G eschick lichkeit, und  bishero  seh r unglücklich  verleget’ 
h a tten  (P. H allersie in ). E r sch ick te  desha lb  G esandte  an die P o ten ta ten  E uropas 
(un te r der F ü h rung  des P . M anuel F ig u ered o ?); e r rich te te  B riefe an den p o rtu ­
g iesischen  V izekönig  in G oa und an d ie Jesu iten  in C handernagor (B engalen). 
In  den Ja h re n  1728—29 sollen sich  die Z eitungen E uropas m it Ja is in g h  beschäftig t 
haben. In  L issabon  w ird  dem  P . H alle rs te in  (1735) Ja is in g h s B rie f an  den V ize­
könig  zu G oa gezeigt, ‘w elcher, ob e r in A rab isch , P ersisch  oder S y rischer Sprach 
verfasse t w äre’, e r n ich t abnehm en konnte. So hö rt auch Strobl in L issabon 
(1737) von einem  dem  K aiser des R eich es M ogol un terw orfenen  U nterkönig, der 
den G laubenspred igern , sonderlich  denen, die der M athem atik kund ig  sind, g a r 
geneig t ist. In te re ssan t sind  die fün f F ragen , die d e r K önig an den  A stronom en 
P . C laude B oudier in C handernagor rich te te  (aufgezählt in einem  B riefe des 
P . C alm ette ; 1733). D er E in ladung  des K önigs nach Ja ip u r folgten zunächst d e r 
genann te  P. B oudier und  der P . P ons (1784). D ie geographischen  und astro ­
nom ischen  B eobachtungen, die sie a u f d e r R e ise  nach Ja ip u r m achten , sind  in 
den L e ttres edifiantes 15 (P aris  1781), 33 7 —60, veröffentlicht w orden. D er P . P o n s 
— dem  w ir einen fü r seine Z eit vortrefflichen Ü berb lick  ü ber die ind ische 
L ite ra tu r verdanken ; d e r so viel Sanskrit verstand , dass e r  sich m it den B rahm anen  
in B enares ü b e r re lig iöse D inge un terhalten  konnte — w ar m it der T a tsach e  be­
kannt, dass die g r i e c h i s c h e n  N am en d e r P laneten  und  Z odiakalzeichen , sow ie 
gew isse g r i e c h i s c h e  T erm in i, z B. w p a . ,  x s v r p o v  (Skr. ho rä , kendra) in den a s tro ­
nom ischen W erk en  der In d e r Vorkommen. D ies setzte e r in D ely  den A stronom en 
an dem  berühm ten  O bservatorium  des K önigs Jaes in g  auseinander, m it dem  B e­
m erken, dass sie schon frü h e r europäische L eh rm e iste r gehab t haben  m üssten . 
‘Q uand nous füm es arrives ä Jaep o u r (e rzäh lt P ons w eiter), le P rince, pour se 
b ien  convaincre de la verite  de ce que j ’avois avance, voulut seavoir l ’e tym ologie 
de ces m o ts  g r e c s  que je  lui donnai*. Z w ei andre  Jesu iten  tra ten  von G o a  
aus die R e ise  zu dem  H errsch e r von Ja ip u r an : P. Anton G abelsperger und 
P . A ndreas S t r o b l ,  beide aus B ayern  gebürtig . Sie verliessen  G oa am 31. Okt. 
1738 und trafen  in  der B egleitung eines B rahm anen, den ihnen  der K önig en t­
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gegengesch ick t ha tte , nach e iner langw ierigen  R e ise  am 4. M ärz 1740 in  J a ip u r  
ein . G abelsperger starb  bald  darau f; S trobl w irk te  m eh rere  Ja h re  lang  in Ja ip u r 
a ls  Seelsorger e iner k leinen  C hristengem einde (der K önig hatte  fü r sie eine K irche 
erbauen  lassen ) und  als H ofm athem atikus. In  e in e r R e ih e  von B riefen h a t er 
üb er seine R e ise  nach  Ja ip u r und ü ber seine T ä tig k e it d ase lb st B erich t e rs ta tte t 
S trobls G önner und  B eschützer Ja is in g h  starb  nach  e iner langen, fü r sein L and 
segensreichen  R eg ie ru n g  am  2. Okt. 1743 im A lter von 57 Jah ren . ‘Science’, 
sch re ib t Jam es T od , ‘exp ired  w ith h im ’.

Eine a u sfü h r lich e  Beschreibung der Witwenverbrennung', die nach 
Jaisinghs Tod stattfand, hat Strobl nicht geliefert. Das Wenige, was er 
sagt, deckt sich fast °*anz mit dem, was wir aus anderen, viel eingehenderenD '

Beschreibungen erfahren. Wenn er z. B. bemerkt, dass man, mit un­
unterbrochenem Geschrei und immerdauernder Zusammenschlagung der 
Hände, Lärmen, Getümmel und Getös gemacht habe, auf dass das Seufzen 
und Weinen der brennenden Frauen von den Umstehenden nicht möchte 
vernommen werden, so wird das auch anderwärts berichtet; erwähnenswert 
ist vielleicht nur der Volksglaube, der, wie Strobl hinzufügt, bestanden
haben soll: Wer das Heulen und Wehklagen eines auf dem Scheiter­
haufen sterbenden Weibes anhört, der wird von Stund an taub werden.
Daher bemühte sich ein jeder, der einer Witwenverbrennung beiwohnte, 
möglichst viel Lärm zu machen, um das Geschrei der sterbenden Frauen 
zu übertönen.

Aus Strobls allgemeinen Bemerkungen über die Witwenverbrennungen 
hebe ich jetzt die Stelle heraus, wo er von dem H e lls e h e n  der Witwen 
spricht. Strobl schreibt (Der neue Welt-Bott, Tomus 5, Erste Halbscheid, 
Teil 33, Wien 1758, Brief Xr. 644, S. 16): ‘Lächerliche Dinge erzehlen 
diese Heiden von solchen Schlacht-Opfern der Ehelichen Liebe, welche 
nemlich aus freyem Willen (es gehet zwar nicht allezeit ohne Zwang und 
Gewalt zu) sich mit ihren Ehe-Männern in der Glut vergraben. Diese 
Heldinnen, sagen sie, müssen durch einen ausserordentlichen Beruf ihrer 
Götter zu einer so heroischen Todes-Art beruffen werden; und seye eben 
dieses die Ursach, dass manche von dem Scheiter-Hauffen sich los zu 
machen zaghaft suchen, weilen sie in Erwählung ihres Selbst-Mords auf 
eigene Kräften zu viel vertrauet, und solchen Entschluss blind gefasset 
haben. A lle s ,  was so lc h e  W eib er  kurz vor ih rem  F e u e r s -T o d  
reden und vorsagen , w ird  für la u ter  u n g e z w e if fe lte  W eissa g u n g en :  
s ie  aber s e lb s t  für etw as m ehr, a ls m e n sc h lic h e s  a n g eseh en ;  
wie man dann auch ihrem Aschen ganz ausnehmende Ehren bezeiget’.

H a lle  a. S.
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Kleine Mitteilungen.

Zum Sagenscliatze des Isarwinkols.
Aus dem  M unde des G erb lbauers B aum gartner in H ohenw iesen (u n te r der 

H ochalpe) vernahm  ich fo lgende Sagen, w elche ich nach stenograph ischen  Auf­
zeichnungen  h ie r w iedergebe, m it d e r B em erkung, dass sich keine derse lben  in 
Sepps A ltbayerischem  Sagenschatz (1876) vorfindet.

1. B eim  ‘S teinernen  G aste r’ *), a u f dem  W ege zu r R öh rlm oosalpe  un term  
R oßstein , s teh t eine K apelle aus H olz; a u f Sebastian i w allfahrten  die Isa rw in k le r 
seit d e r Pestze it (1634) zu d e rse lb en ; dort, an dem  S teinernen G aster, z ieh t das 
N a c h t - G ’j a i d  durch  die Luft. D a haben’s einm al beim  KlalTenbacher B auern, 
wo ich als B ube aufgezogen w orden bin, einen H und gehabt. D er is t allem al, 
w enn’s N acht-G ’ja id  durchgefahren  ist, dem (selben) die ganze N acht n ach g e lau ien ; 
d e r B auer w usste, dass alle Pfinztage [— D onnerstage] das N a c h t-G ’ja id  übers 
S te inerne  G aster h e r am  K laffenbacher H ofe vorbeisaust; deshalb  hat der B auer 
d iesen  H und einm al an einem  solchen Pfinztage e ingesperrt; da hat dann e iner 
vom  N acht-G ’ja id , d e r einen grossen  H ut aufhatte , beim  F en ste r an(ge)k lopft und 
h a t zu dem  B auern  g’sag t: ‘O b’st den H und m itlaufen  lasst oder n e t? ’ D er 
B auer m achte nun g leich  das F en ste r auf; der H und  w ar auch  gleich  d raussen ; 
in der F rü h ’ is t der H und w iedergekom m en; aber der K lalTenbacher h a t ihn gleich 
erschossen ; ich m uss m ich se lber w undern , dass dem  B auern n ichts d a rau f 
p assiert ist.

2. Am H öllel (e iner Alpe h in term  H ochw ieserberge) steh t ein ‘W u n d e r -  
b a u m ’, das is t ein  a lter, ganz v e rd reh te r T ax en b au m ; der ha t k leine, gek rauste  
Zweige, die ganz gew irbelt sind  und  b is zum  B oden wie gew undene, v iereckige 
S tränge herun te rhängen . Je tz t is t e r  n ich t m eh r so schön, w ie e r schon w ar; es 
sind  schon H errschaften  au s’m B ad K reu t dag’w esen und haben den W underbaum  
angeschaut. (V erm utlich  eine H aselfich te , die du rch  besonders starke W ind­
exposition abnorm  gedreh te  Zw eige besitzt.)

3. D ie D u r ! - H e x  von H ochenw iesen , die bei m einem  N achbarn , dem  
B achm air, gehaust hat, d ie hat Gold m achen können. Beim  B achm air sieh t m an 
noch den R iss  in der M auer, de r entstanden ist, w ie’s die H ex’ derw isch t haben. 
M it einem  rundscheib igen , feichtenen, alten T isch  haben  s ie ’s in dem  W inkel, 
wo sie h in term  T isch  gesessen  ist, gegen die  M auer ’neindruckt. W enn ab er der 
T isch  n ich t aus e inerle i H olz (aus lau te r g leichem  H olze) gew esen w äre, hä tten 's  
d ie  H ex n ich t derw ischen  können.

4 . D er B ruder von der D u rl-H e x  von H ochenw iesen , der is t ein ganz 
h e i l i g e r  M e n s c h  gew esen ; in G aissach in d e r K irch ’ (u ra lte r K ulto rt am  A n­
fänge des lsa rta le s )  m uss sein he iliger L eib  liegen; w ie z’ L änggries noch keine 
K irche w ar, is t d e r ganze Isarw inkel au f G aissach zu r K irche gegangen. E inm al 
h a t nun der heilige M ann au f diesem  K irchenw ege nach G aissach ü b e r einen 
durch  ein p lö tzlich  eingefallenes U nw etter hoch angeschw ollenen Bach gehen

1) Das ‘Steinerne Gaster’ ist ein uralter Verbindungsweg zwischen dem Achentale 
und dem Isartale; auch ein Zugweg des Föhnwindes.
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m üssen ; da h a t e r ein  B rett über den B ach geleg t und is t d rü b er g ’gangen; von 
dem  A ugenblicke ab hat der M essner z’ G aissach die (W ette r-) G locken n ich t m ehr 
läu ten  können; und  wie der heilige Mann beim  H eim gehen die B rettl von dem  
Bach w ieder w eggenom m en h a t, haben d ie G locken von G aissach von se lbst 
w ieder das L äuten  ang’fangen. —  V erm utlich  is t h ierbei das von dem  christlichen  
P rie s te r  verbotene W ette rläu ten  gem eint. N ach e iner aus an dere r Q uelle  stam m enden 
Sage soll nach dem  T ode d ieses H eiligen die H ausglocke in H ohenw iesen von 
selbst ge läu te t haben.

5. B eim  L ainer, einem  N achbarn , h aben ’s ö fter B u tter gerührt, und  w ie’s 
nachgeschaut haben, h a t die D u r l - H e x  jedesm al die B u tter schon in d e r Schürz’ 
d ’rin geh ab t (M olkensteh lerin ).

6. D ie D u r l - H e x  von H ochenw iesen  is t unterm  G lockengeläute der G aissacher 
K irche nach V enedig  zur W achsw eihe  gefahren  und is t dabei noch früh genug 
zur K irchenm esse in G aissach gekom m en. (V enedig  is t h ie r  v ielleicht eine E r­
innerung  an das P a tria rch a t von A quileja, dessen  D iözese ehem als bis A ugsburg 
reich te .)

7. In  L änggries w ar einm al ein  K oopera to r; dem  haben  die H e x e n  arg 
zugesetzt, so dass er ganz „aufm arig“ 1) gew orden  is t und in der P red ig t einm al 
au srie f: „Jetzt lasst’s m ich doch e irm a l in R u h ! Ich  kenn’ euch schon. Neun 
sieh  ich allein  in e i n e r  B ank .“

8. B eim  Schw eizer, einem  W irtshause  a u f der jense itigen  Isarta lse ite , haben’s
einm al M usik gem ach t; da geh t e iner von den M usikanten in d e r N acht heim , und 
da, wo der L eiterm üh l-F leck  ausgeht, begegnet ihm  das N a c h t - G ’j a i d ;  da, wo 
beim  W oh lm u t im Hölzl die S chinderhü tten  steht, g eh t einer, der einen grossen 
H ut u n te r der A chsel ge tragen  hat, au f den M usikanten  zu ; der ab er z iag t sein
Schw egelpfeiferl heraus und  b last au f; wie der m it dem  H ut das Schw egelpfeiferl
g ’hört hat, du, da  ist e r davon.

9. In  der L aab e r-G ru b en  h a t der alte A schenloher, ein N achbar vom KlafTen-
bacher und H ochenw ieser, im m er etw as einschlagen g ’hört, w eil eins um g’gangen 
ist, bis ein G eistlicher gekom m en ist, d er ha t dann den b ö s e n  M e n s c h e n ,  d e r  
d a  u m g e h e n  m u s s t e ,  gebannt. (M ark-V erse tzer?)

10. Bei der K irche z’ L änggries hört m an abends zw ischen 9 und  10 U hr 
das sog. ‘W i s c h p e r l ’, man heisst es auch das ‘alte  S piel-M annl’; das geh t m it 
einem  m it, lange Zeit, b is zum  W iesenw irt; dann b leib t’s h inten.

11. D as H e r d m a n n l  k lopft n ich t bloss in H olzw änden, sondern  auch in der 
M auer am H erd.

12. D ie M etzgergesellen haben  frü h e r, wie andere  G esellen , auch etw as
stucken (ein M eisterstück ablegen) m üssen ; so auch der M etzger H annsl, der auch
nebenbei ein S au tre iber w ar; w ie das Stucken an ihm  w ar, hä tte  e r ein K alb
schlachten  so llen ; aber e r ha t’s n ich t fertigb ringen  können, g a r n ichts h a t e r  
au sgerich te t; das Kalbl is t ha lt n ich t g’fallen. D a ist ein  a lte r M ann gekom m en,
und der ha t dem  M etzger H annsl aus d e r N ot bei seinem  M eisterstück geholfen,
der h a t das S tichm esser genom m en und  h a t’s dem  K albl ins D iech (dicke F leisch  
am O berschenkel) gestossen. Patsch , is t das K albl um g’la llen ; aber im selben 
A ugenblick sch re it ein zuschauendes W eib : „A uweh, ich bin ins D iech g es to ch en !“■ 
D as w ar die H e x e ,  die dem  M etzger H annsl ‘h in te rs te llig ’ w ar und  ihn am  Ab­
schlachten des K albes in zauberhafte r W eise verh indert hatte. D ie hatte ihm  das 
M eisterstück verhexen  w ollen; nun hatte  s i e  das S tichm esser im D iech.

1) Siehe mein Krankheitsnamenbuch S. P>!)7.
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13. B eim  K laffenbacher im  Isa rw in k e l in der N ähe steh t ein Söldnerhäusl, 
zum  H ausbüch le r gen an n t; von da ist einm al eine D irne von der M elkstatt au f 
d e r T ra t ’re ingegangen  a u f den K laffenbacher H of zu ; sie h a t einen Sechter 
(M ilchgeschirr) a u f dem  K opfe getragen , und  w ie sie so dah ingeht, stre ift sie von 
e in e r N u s s s t a u d e n ,  an  der sie vorbeigeht, m it d e r H and etw as von den Stauden 
ab  und  sch ieb t’s in Sack; wie sie z’H aus das L aub  anschaut, denk t sich die 
D irn : „A ber dös is a  b e s u n d e r s  L u a b .“ Es w ar das L aub  l a u t e r  F r a u e n ­
t a l e r .  W ie d ie  anderen  im H aus d ies g ’sehen  haben , sind ’s auch ’naus zu r selben 
N ussstauden  und haben  sich L aub  abgestre ift; w ie sie nach H aus gekom m en sind, 
w aren die B lätter kein  Gold, sondern  ‘bare S tein l’, d ie sie in der T asche  heim ’tragen 
haben . (D ie fleissige M agd e rh ä lt zu r bestim m ten Z eit ih re  B elohnung, der 
M üssiggänger n ichts). Ü b er d ie  B edeutung  des H asels trauches im  a ltgerm anischen  
K ultus und  Z auberw esen  vgl. oben 11, 1— 16.

14. D e r H irt von d e r H ö lle l-A lp e  (h in term  H ochw ieserberge), wo der oben 
erw ähn te  W underbaum  steh t, h a t einm al seine G eissen gesucht, und  da  ist e r bis 
aufs G erstenried  b e i d e r H ochalpe (w'o au f e iner früheren  G ip fe l-R o d u n g  die 
w ertvo lle  Futterpflanze H ordeum  silva ticum  gew achsen  ist) h inaufgekom m en; da 
is t e r  bis zum  F e l s e n  ’gangen , d e r w ar von r e i n e m  G o ld ;  der H irte w ollte 
sich  ein S tückl w eghacken, aber sein  H irtenhackl is t ihm  zu gu t gew esen da fü r; 
da  is t e r w ieder zurückgegangen  bis zu r H ö lle l-A lpe  h inab , um sich einen P ickel 
zu ho len ; bis e r  ab e r w ieder aufs G ersten ried  h in ’kom m en ist, w ar n ich ts m eh r 
von dem  G olde da. A ber ein a rm er T iro le r is t g ’w esen, der h a t sich einen Sack 
voll davon eing’fasst m it den W o rten : „ Ich  und  m eine K inder g ’langen  schon 
m it d em .“ G esehen hat aber seitdem  niem and m eh r etw as von dem  G olde au f 
dem  G ersten ried . (V ersäum nis d e r rechtzeitigen  B odenku ltu r, die frü h e r im 
go ldenen  Z e ita lte r e rträg n isre ich er w ar.)

B a d  T ö lz .  M a x  H ö f le r .

Volkslieder aus der Eifel.
V or etw a d re issig  Jah ren  w ohnte ich in dem  E ifeldorfe Bell (K reis M ayen) 

in d e r N ähe des sagenum w obenen L aach er S ees, inm itten eines sangesfrohen 
V ölkchens, wo an Som m erabenden das D o rf w iderhallte  von den W eisen  a lter 
V o lkslieder. Ich  fing bald  an, d ie T ex te  d ieser L ieder m it den m ir bekannten 
L iederbüchern  zu verg le ichen  und, w enn ein L ied  dort n ich t zu finden w ar, es 
genau  nach der m ünd lichen  A ngabe der S änger aufzuzeichnen. So kam  im  
Ja h re  187(5 eine S am m lung zustande , die 33 aus dem  V olksm unde geschöpfte 
L ied e r enthielt. N achstehend  gebe ich ein alphabe tisches V erzeichnis der A nfänge 
und fünf vollständige T ex te . D er H erausgeber d ieser Z eitschrift ha t einige N ach­
w eise an derw eitiger Ü berlieferungen  beigefügt.

A ls P a l l a l a l a m  g e b o re n  w a r (5 Str.). — Unten Nr. 4.
An d e r  W e ic h s e l  g e g e n  O s te n  (5). — Erk-Böhme, Liederhort 3, 286 Nr. 1427. 

Köhler-Meier, Volkslieder von der Mosel 1896 Nr. 252. Marriage, Volkslieder aus der 
badischen Pfalz 1902 Nr. 149.

D ie  R e is e  n a c h  J ü t l a n d ,  d ie  f ä l l t  m ir  so s c h w e r  (6). Erk-Böhme 3, 288 
Nr. 1429. Köhler-Meier Nr. 300. Marriage Nr. 117.

E in s tm a ls  j a g t  ic h  n a c h  e in e m  W ild e  (6).
E s g ib t  f ü r w a h r  k e in  b e s s r e s  L e b e n  (3). — Erk-Böhme 3, 415 Nr. 15?3. 

Köhler-Meier Nr. 335. Bender Nr. 155.
E s g in g  e in  f l o t t e r  J ä g e r s m a n n  (7).
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E s g in g  e in  J ä g e r  j a g e n  (8). — Erk-Böhme 8, 298 Nr. 1437. Köhlcr-Meier 
Nr. 235. Marriage Nr. 5.

E s g in g  e in  J ä g e r  w o h l j a g e n  (8). — Erk-Böhm e 3, 301 Nr. 1440. Köhler- 
Meier Nr. 236. Oben 17, 309.

E s w a re n  e in m a l S ie  u n d  E r (8).
E s w a re n  zw e i, d ie  l i e b te n  s ic h  (8). — Erk-Böhm e 1, 334 Nr. 93. Köhler- 

Meier Nr. 184. Marriage Nr. 18.
Es w o h n t’ e in  M ü lle r  an  je n e m  T e ic h  (11). — Erk-Böhme 1, 479 Nr. 14G. 

Köhler-Meier Nr. 129. Marriage Nr. 200.
E s zo g  e in  v e r l i e b t e s  P a a r  in s  M a ila n d  (9). — Erk-Böhme 1, 171 Nr. 49c. 

Köhler-Meier Nr. 21.
H e im a t ,  o H e im a t ,  j e t z t  m u ss  ich  d ic h  v e r la s s e n  (5). — Unten Nr. 1.
H ie r  l i e g t  e in  iu n jre r  S o ld a t  (4). — Erk-Böhm e 3, 2o2 Nr. 13<>4. Köhler- 

Meier Nr. 274.
H ö r t  m ich  a n , ih r  l ie b e n  L e u te  (4). — Vgl. Erk-Böhme 2, 650 Nr. 853.
Ich  b in  e in  f l o t t e r  S c h n e id e r  (5). — Unten Nr. 3.
I c h  b in  e in  ju n g e s  W e ib c h e n  (G). — Ditfurth, Fränkische VI. 2, 147 Nr. 200.

Treichel, VI. aus Westprcussen S. 32. H ruschka-Toischcr S. 222. Blümml, Erotische VI.
S. 14.

Ic h  g in g  e in m a l s p a z ie r e n  (6'. — Köhler-Mcier Nr. 137.
I c h  sa s s  e in m a l v o r  m e in e r  T ü re  (5). — Köhler-Meier Nr. 127. Oben 15, 2G5.
Ic h  s te h  an  d ie se m  E i s e n g i t t e r  (G). — Erk-Böhme 2, 528 Nr. 727. Köhler-

Meier Nr. 29. Treichel S. 75. Marriage Nr. 100.
I c h  w ü n s c h t,  es w ä re  N a c h t  (4). — Erk-Böhme 2, G18 Nr. 814.
In  des G a r te n s  d u n k le r  L a u b e  (7). — Erk-Böhme 1, 410 Nr. 147. Köhler- 

Mcier Nr. 183. Oben 12, 78. 15, 335.
I n  e in e m  d u n k e lg r ü n e n  H a in e  (3). — Köhler-Meier Nr. 102.
J o s e p h ,  h c r z l i e b s t e r  J o s e p h  (6). — Erk-Böhme 1, 185 Nr. 5G.
M ä d c h e n , m e in e  S e e le  (4). — Köhler-Meier Nr. 172. Treichel S. 54.
M er s o l l t  s ic h , h o ls  d e r  D e ib e l (4). — Erk-Böhme 2, 491 Nr. G93.
N un  i s t s  d u n k e l ,  n u n  i s t s  t r ü b e  (3). — Erk-Böhme 2, 496 Nr. G98. Köhler- 

Meier Nr. 53. Marriage Nr. 64.
S c h a tz ,  m e in  S c h a tz ,  r e i s  n i c h t  so w e it  von h ie r  (6). — Erk-Böhme 2, 5(58 

Nr. 76G. Köhler-Meier Nr. 251.
U nd  a ls  ic h  von d e r  R e ise  k am , ei ei ei (5). — Erk-Böhme 1, 48G. 3, 872 

zu Nr. 900: ‘Ich ging in meinen Stall’.
V o r O s te rn  r e i s t  ic h  f o r t  (7). — Unten Nr. 2.
W enn  im  D o rf  d ie  U hr n ic h t  g e h t  (5). — Hoffinann-Prahl, Unsre volkstüm­

lichen Lieder Nr. 1213: ‘Welch Tierchen’.
W o b le ib t  m e in  s to lz e s  L e b e n  (5). — Unten Nr. 5.
Z w isch en  B e rg  u n d  t ie f e m , t i e f e m  T a l (3). — Erk-Böhme 1, 527 Nr. 170.

I. Soldatenabschied1).

1. Heimat, o Heimat, jetzt muss ich dich verlassen.
Engclland das lässt uns keine Ruh,
Wir marschieren nach Frankreich zu.
Frankreich, o Frankreich, wie wird es dir ergehen,
Wenn du die preussischen Soldaten wirst sehen.
Die preussischen Soldaten sind schwarz und rot,
Weh, o weh, Franzosenbrut.

1) Str. 1 und 2 begegnen bei Erk-Böhme 3, 219 Nr. 1339 in dem Liede ‘Des Morgens 
zwischen drein und vieren’, Str. 3 und 4 ebenda 3, 244 Nr. 1375 in ‘O du Deutschland, 
ich muss marschieren’, Str. 5 ebenda 3, 572 Nr. 767: ‘Ade, je tz t muss ich scheiden’.
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2. Bruder, ach Bruder, je tz t bin ich schon geschossen,
Eine französische Kugel hat mich getroffen.
Bringet mir sogleich einen Fcldarzt her,
Dass meine Wunden verbunden wer’n.

3. Nun ade, herzliebster Vater, 4 .  Nun ade, herzliebste Mutter.
Nun ade und lebe wohl! Nun ade und lebe wohl!
W ollt ih r mich noch einmal sehen, Ih r habt mich ja  geboren,
Geht hinauf auf hohe Höhen, Für den König erzogen.
Schaut hinab ins tiefe Tal, Is t das nicht ein Herzeleid,
Seht ihr mich zum letzten Mal. Eine ganze Traurigkeit.

5. Nun ade, herzliebstes Mädchen,
Nun ade und lebe wohl!
W ir haben ja  so manchmal beisammen gesessen 
Und so manchen süssen Schlaf vergessen 
Und so manche liebe lange N acht 
In lauter Liebe zugebracht.

2. Der Handwerksbursch auf der Wanderschaft1).

1. Vor Ostern reist ich fort, 
Wusst nicht, an welchen Ort.
In  der Ferne blieb ich stehn 
Und dacht: Wie wirds mir gehn, 
Wenn ich kein Geld mehr hab, 
Und auch nicht fechten darf?

2. Mein V ater weinte sehr, 
Meine M utter noch viel mehr.
Mein Bruder und meine Schwester 
Die gaben mir zum Besten
Zehn Taler an Gold,
Die ich verzehren sollt.

3. Vor P rag  da kam ich an, 
Die Schildwach hielt mich an: 
‘Mein Freund, tun Sic mir sagen, 
Ich muss Euch etwas fragen.
Wo kam die Reise her?’
„Von Hamburg komm ich her!“

4. ‘Legen Sie Ih r Felleisen ab 
Und zeigt mir Euern Pass!
Denn ich muss ihn einschreiben.

Die Herberg will ich Euch zeigen:
Da draussen vor dem Tor 
Im  Schild zum schwarzen Mohr.’

.j. Auf der H erberg kam ich an, 
Man nahm mich freundlich auf. 
„Guten Tag, Vater und Mutter, 
Bringen Sie mir Brot und Butter, 
Und dazu ein gut Glas Bier,
Heute Nacht logier ich hier!“

6. ‘Sei willkommen, lieber Sohn! 
Arbeit die hast du schon, ,
Denn es sind ja  hier bestellet 
Zwei reisende Gesellen 
Bei meinem Schwiegersohn;
E r gibt auch guten Lohn.’

7. „Für diesmal sag ich Dank, 
Denn ich bin noch jung  und schlank. 
Und ich will noch weiter reisen
Bis ins Königreich von Preussen,
Bis nach Berlin in die Stadt,
Die so schöne Mädchen hat.“

3. Der Schneider und die Studenten.

1. Ich bin ein flotter Schneider 
Und kenn die halbe Welt,
Doch hab ich oftmals leider 
Kein Kreuzer baarcs Geld.
Das tu t mich oft genieren 
Und ärgert mich oft sehr.

Ich ging so gern spazieren, 
Doch ist mein Beutel leer.
Das macht mir so viel Hitze, 
Das m acht mir so viel Pein; 
Die Arbeit kann nichts nützen, 
Sie ist mir zu gemein.

1) Erk-Bölime 3, 420 Nr. 1596: ‘Von Hause muß ich fort’ und 1597: ‘Ih r Burschen 
hört mich an’. D itfurth, Frank. VI. 2 , 235 Nr. 307. Schadc, Handwcrkslieder 1865 
S. 125.
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2. E rst neulich wollt ich singen, 
Als der Studente kam,
Und ich bei meinem Liebchen 
Ganz tlott beim Schoppen sass.
Und als ich wacker tanzte 
Die Kreuz und auch die Quer,
Da kam zu diesem Kampfe 
Das ganz Studentenheer.
Ich schrie bei meinem Liebchen: 
‘Ach Gott, nun lebe wohl!
Hilf mir denn sie zertrennen,
Sonst schlagen sie mich tot.’

3. Sie brachten mich zur Stiege, 
Und warfen mich hinab.
Man liess mich unten liegen,
Ich war beinahe tot.
Und in dem wilden Tosen,
Ich mochte fast vergehn,
Zerrissen sie mir meine Hose,
Ich konnte kaum mehr stehn.
Ich hatte ja  kein Heinde 
An meinem Leibe an,
Ach Gott, wie ich mich schämte,
Als das die Damen sahn.

4. Ein jeder wollte wissen, 
W er ich von Stande wär;
Doch einer unter ihnen
Der sprang so eilends her:
“Ja , ja , du bist ein Schneider, 
Man kennt dich am Geruch.
An deinen flotten Kleidern 
Is t nur gestohlen Tuch.
Kein Geisbock darf beim Balle, 
Mit Geis polieren drum.
Hinaus m it ihm zum Saale, 
Empfehl mich, H err von Zwirn.”

5. Was ist aus mir geworden, 
Du teurer Engel du!
Ich möchte mich ermorden 
Und sprengen in die Luft.
Die ganze W elt soll beben,
Wenn ich von W ut eutbrannt. 
Komm ich ins bess’re Leben, 
Komm ich ins Vaterland,
Komm ich ins Land der Rosen, 
Wo kein Student mehr herrscht. 
Was ärgert mich die Hose.
Das Liedchen ist je tzt aus.

4. Pallalalam1).

1. Als Pallalalam geboren war,
Schneeweiss war er gekleidt.
E r hörte so gerne die Trommel rühren,
Er sah so gerne Soldaten marschieren. 
Ruppedupp, sprach Pallalalam.

2. Als Pallalalam wohl Schildwach stand 
Mit seinem gcladnen Gewehr,
Da kam ein Offizier aus Österreich her,
So hübsch und fein gekleidet war er.
Tack dich fort, sprach Pallalalam.

ß. Als Pallalalam wollt freien gehn,
Da hatt er noch keine Krawatt;
Die M utter nahm den SchotteJplack2)
Und warf ihn dem Pallalalam über den Nack. 
Bin ich staats, sprach Pallalalam.

4. Als Pallalalam beis Mädchen kam,
Stands hinter der Stubentür,
Sie ha tt’ ein weisses Kleidchen an 
Mit vielen schönen Bändern dran.
Bin ich da, sprach Pallalalam.

1) Eine deutsche Umbildung des aus dem 17. Jahrhundert stammenden vlämischcn 
Liedes von P i e r l a l a  (F. van Dnjse, H et oude nederlandsche lied 2, 1160 Nr. 322); vgl. 
Erk, Volkslieder 2, 4, Nr. 14 und Erk Böhme 3, 540 Nr. 1756. Im  Studentenliede (Fried- 
laender, Commersbuch 1892 Nr. 32) ist der Held zu einem Bierlala geworden.

2) Schüsseltuch.
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5. Als Pallalalam  zum Sterben kam,
Die Kerze war schon an,
Die Glocken, die bimmeln, die bammeln, die bommeln, 
Die Glocken, die bimmeln, die bammeln, die bommeln, 
Bin ich tot, sprach Pallalalam.

5. Der reiche Mann in der Hölle1).

1. Wo bleibt mein stolzes Leben, 
Wo bleibt die zeitliche Ehr,
Die mir in der W elt ward gegeben! 
Sie hilft mir je tz t nicht mehr.

2. H ätt ich in meinem Leben 
B etrachtet die Ewigkeit
Und hätte den Armen gegeben 
Ein Almosen in der Zeit,

3. Und hätt auch nicht genommen 
Der Armen Schweiss und Blut,
So war ich nicht gekommen 
In  diese Höllenglut.

4. Was hilft mir reichen Prasser.
Was hilft mir Geld und Gut?
Ich hab kein Tröpfchen Wasser 
In  dieser Höllenglut.

5. Ach kam doch nur ein Vögelein 
Alle Jah r einmal hierher
Und brächt in seinem Schnäbelein 
Ein Tröpfchen aus dem Meer!

6. So hätt ich doch noch Hoffnung, 
Aus dieser ewigen Pein
Nach langen, langen Jahren 
Einmal erlöst zu sein.

7. Berg und Tal soll über mich fallen 
Alle Felsen bedecken mich,
Und mein Herz soll mir zerspalten,
Wenn aus mir eine Falschheit spricht.

O e ld e  i. W . H a n s  H e u f t .

Eine Geschichte der Wanyaruanda.

D ie im  folgenden m itgeteilte  G eschich te  ste llt ein  Stück der V o lkslite ra tu r 
des R e ich es  R u an d a  dar, das, wie bekannt, den äussersten  N ordw esten  un se re r 
ostafrikan ischen  K olonie einnim m t. E s g eh ö rt also zw ar zu den unzugänglichsten  
T e ilen  des G ebietes, is t aber in A nbetrach t se iner bedeutenden  M eereshöhe und 
besonders w egen der zah lreichen , g rössten te ils arbeitsam en  B evölkerung als überaus 
v ielversp rechend  zu bezeichnen. D iese B evölkerung, die W a n y a ru a n d a 2), zerfällt 
in zwei deu tlich  gesch iedene T e ile : N eben der herrschenden  K lasse h am itischer 
V iehzüch ter ( W a t u t z i ) ,  w ie sie sich üb era ll im  Z w ischenseengebiet aufgedrängt 
hat, finden w ir als g rosse M asse d ie  seit u ra lten  Z eiten  angesessene, hackbauende 
L andbevö lkerung , B an tuneger ( W a h u t u ) ;  ü b e r C harak te r und  G ebräuche sind 
w ir du rch  eine R eihe  von Forschern , von v. G ötzen bis R ich a rd  K andt, n eu e r­
d ings auch  durch  die ka tho lischen  M issionare ziem lich  un terrich te t. Ü b er die 
Sprache besitzen  w ir nu r dürftiges M ateria l; au sse r den k leinen  Sam m lungen von

1) Vgl. Arnim-Brentano, W underhorn 1, 357 ed. Birlinger-Crccelius: ‘Es sterben zwei 
Brüder an einem Tag’ und Zurmühlen, Des Dülkener Fiedlers Liederbuch 1875 Nr. (>3: 
‘Als Lazarus auf der Strassen’. — Zu Str. 5 —G s. R. Köhler, Kl. Schriften 2, 37: Ein Bild 
der Ewigkeit; auch Reuschel, W eltgerichtsspiele 190G S. 123 f. 339 f.

2) W ir sind gewohnt, alle ostafrikanischen Binnenstämme m it ihrem suahilisierten 
Namen zu bezeichnen; phonetisch (Lepsius-Meinhof) genau wäre V a-iia-]w anda.
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Sir H. Jo h n s to n 1) und  vom  G rafen von G ötzen2) m it den daran  anknüpfenden  B e­
m erkungen  von A. S e id e l3) is t n u r eine von S tuh lm ann  m itgeteilte  R e ih e  Z ahl­
w ö rte r4) zu nennen ; K andt b ring t ferner in seinem  A ufsatze ‘G ew erbe in R u an d a ’5) 
eine A nzahl tech n isch er A usdrücke. D ie W eissen V äter haben  einen K atechism us 
und ein G ebe tbuch6) herausgegeben  und  sollen  auch eine F ibe l ged ruck t haben , 
ebenso hat die neue p ro testan tische  M ission (B erlin  II I )  m it sp rach lichen  A rbeiten 
begonnen. Im m erh in  kann  es bere its  als s icher gelten, dass das K inyaruanda im 
w esentlichen  eine d ia lek tische  M odifikation der ja  w oh lbekannten  Sprache des 
süd lich  benachbarten  U rundi darste llt.

V on dem  zw eifellos ausgedehn ten  M ärchenschatze d e rW a h u tu 7) w ar überhaup t 
n ich ts bekann t gew esen, bis der M sw ah ili8) N d o v u  M w id a u  in d e r in  T anga 
erscheinenden  Suaheli-Z eitung  ‘K iongozi’9) (Jun i 1906, 2. Jah rg . Nr. 13) eine ihm  
von seinem  H errn 10) m itgeteilte  W an y aru an d a-E rzäh lu n g  ‘D ie G eschich te  von 
K agem begem be’ veröffentlichte (in K i-Sw ahili, n ich t im  U rtex t!), d ie als E rstlings­
gabe aus b rauner H and v ielle ich t in te ressan t genug  ist, h ie r  in Ü berse tzung  
w iedergegeben zu  w erden.

Die Geschichte von Kagembegembe.

E s w ar einm al ein M ann und  eine F rau , d ie  hatten  ein Söhnchen, K agem be­
gem be m it N am en. D ies K ind w ar von se iner G eburt an m it grossem  V erstände 
begab t E ines T ages sagte es zu seinem  V a te r: „V ater, w enn du d ie R in d e r  d e r 
W a tu tz i11) ritzen w irst, so w irst du  s te rben .“ (D ie  W an y aru an d a  haben  näm lich  
d ie  Sitte, die R in d e r  im  N acken m it einem  P fe ile  zu ritzen, um  das B lut zu 
trinken , e rk lä rt N dovu M w idau). U nd zu se iner M utter sagte er: „M utter, w enn 
du au f dem  F eld  der W atu tz i ackern  w irst, so w irst du  s te rben .“ U nd zu  se iner 
G rossm utter sprach  e r: „G rossm utter, du  w irst vor lau te r L üge ste rb en .“

Jah re  vergingen; da g ing der V ate r R in d e r zu ritzen, w urde von einem  Speere 
durchbohrt und  starb . U nd als die M utter aufs Feld  ging, w urde ih r  von d e r 
H acke der F uss abgeschlagen, sie stü rzte  und starb  un terw egs. So starben  V a te r 
und M utter, und  K agem begem be blieb üb rig  m it seiner G rossm utter. —  E ines 
T ages sch lach teten  die W atutzi ein R ind , und  die H yäne stahl im  V orbeigehen  
die Füsse. Als K agem begem bes G rossm utter die H yäne m it den R inderfü ssen  
sah, sagte sie zu ih r: „G ib m ir die Füsse, ich w ill d ir m ein G rossk ind  K agem be-

1) The Uganda Protectorate2 (London, Hutchinson, 1904) S. 969—978.
2) Durch Afrika von Ost nach W est2 (Berlin, D. Reimer, 1899) S. 157f.
3) Ztschr. f. afrik. u ozean. Spr. 2, 89 f. (1896).
4) Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika (Berlin, D. Reimer, 1894) S. 235, Anm.
5) Ztschr. f. Ethnologie 36, 329—372.
6) Katekismu. Ekitato kya babanya. Trier 1907. 32 S. — Ikitabu chi sala. Ebd. 1907. 

XXX, 294 S.
7) Die W atutzi scheinen mit ihrer Sprache auch überall ihre Fabeln usw. (aber nicht 

die historische Tradition!) verloren zu haben. Die bekannte, wiederholt veröffentlichte 
Gandageschichte von „Kintu“ nimmt eine M ittelstellung ein.

8) Sein Sprachgebrauch nyanya (nana) = Grossmutter scheint darauf zu deuten, dass 
er der Tribus der Wagunya angehört.

9) ‘Führer’; erscheint monatlich, herausgegeben von Reichslehrer 0 . Rutz (zum 
weitaus grösstcn Teil aus Beiträgen der Eingeborenen bestehend; alle, die sich mit dem 
Volkstum des modernen Ostafrika beschäftigen, seien besonders darauf h iD g e w ie s e n !)

10) Er sagt nur unklar: Nimepata kwa bwana wangu.
11) S. oben!
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gem be geb en .“ D ie H yäne gab ih r  die K nochen, und  die G rossm utter sag te : 
„ Ich  w erde den K agem begem be h eu te  fortschicken, W asse r zu schöpfen ; sein 
W asse rk ru g  hatte, am  R an d e  eine L ücke, das sei d ir das Z eichen ; das is t de r 
K agem begem be, ergreife  ih n .“ D ie H yäne g ing zum  F luss und w artete, und  die 
G rossm utter sand te  ih r G rossk ind  fort. Jedoch  K agem begem be rie f  e iner A nzahl 
se in e r K am eraden, sie sollten zusam m en m it ihm  zum F lu ss gehen , und in den 
K rug  jed es  K indes b rach  er eine L ücke. Und als die H yäne sah, dass je d e r  K rug 
eine L ücke hatte , fragte sie : „W er von euch is t der K agem begem be?“ U nd das 
K ind an tw orte te  ih r : „Schau doch die K rüge an, d ieser is t K agem begem be und 
jen es is t K agem begem be und  ich bin K agem begem be und  der dort is t K agetnbe- 
g e rab e .“ D ie H yäne w usste nicht, w er denn d e r K agem begem be w ar, und sagte 
zu ihnen : „M acht, dass ih r nach  H ause  k om m t!“

U nd die H yäne g ing zu r G rossm utter und sagte zu ih r: „W arum  h ast du mich 
angelogen? Ich  bin am  F lu sse  gew esen, ab e r alle K inder sind K agem begem be.“ 
U nd die G rossm utter an tw orte te  ih r : „G eh  je tz t aufs Feld , ich w erde den K agem be­
gem be hinsch icken , die H olzhaufen anzuzünden .“ U nd zu K agem begem be sagte 
s ie : „G eh’ und zünde die H olzhaufen  au f dem  F elde  a n !“ A ber K agem begem be 
nahm  Pfeil und Bogen mit, band L aub  an die P feilsp itzen , zündete  es an und 
schoss dam it au f alle  H olzhaufen; und  sie fingen Feuer.

U nd die H yäne keh rte  zu r G rossm utter zurück  und  sagte zu ih r : „W eshalb  
hast du  m ich w ieder angelogen, w arum  habe ich von K agem begem be n ich ts ge­
se h e n ? “ U nd die G rossm utter an tw orte te : „V erstecke  dich in der N ähe des 
Feldes, ich  w erde den K agem begem be h inschicken, um  F eu er zu h o len .“ A ber 
K agem begem be m achte  F eu e r du rch  D rillen  in trockenem  H olz und b rach te  es 
se iner G rossm utter. D ort beim  F e lde  w artete  indes die H yäne lange, bis d e r 
H unger sie ergriff, und  sie g ing zu einigen gerade  eine Z iege sch lach tenden  
W anyaruanda (W ah u tu ; d. Ü bs.) und stahl die Füsse  d e r Ziege. U nd sie kehrte  
zu r G rossm utter zurück und fuhr sie zornig  an : „W eshalb  lü g s t du  alle T a g e ? “ 
U nd d ie G rossm utter an tw orte te : „D er K agem begem be is t seh r schlau, aber ich 
bin noch viel sch lauer als e r; g ib  m ir je tz t d iese Füsse, dam it ich sie koche und 
dem  K agem begem be zu essen gebe; wenn e r sie gegessen hat, w ird e r  seh r m üde 
sein und  e in sch lafen .“ Als K agem begem be fertig  gegessen  hatte, legte e r sich 
zum Schlafen  n ieder, aber e r  sch lie f nicht, er nickte n u r die Augen zu. U nd die 
G rossm utter sagte zur H yäne: „Je tz t is t der K agem begem be eingeschlafen  Ich  
w erde einen Strick holen und  ihm  eine Schleife um  den H als binden, das Ende 
w erde ich au f den H of neben die T ü r  legen. In  der N acht, wenn e r fest schläft, 
kom m  und ziehe ihn  h e rau s!“ A ls dann die G rossm utter ih rem  G rossk ind  die 
Schleife um  den H als geleg t hatte , g ing  sie schlafen. Sobald sie fest schlief, 
nahm  K agem begem be die Schleife von seinem  H alse und legte sie vorsichtig  um  
den H als se iner G rossm utter. Als in der N acht die H yäne kam  und im  Hofe an 
dem  Stricke zog, schrie  d ie  G rossm utter lau t und  ze te rte : „D u z iehs t j a  n ich t 
den K agem begem be, m ich z iehst du  fort, m ich !“ A ber die H yäne e rw iderte : 
„M acht n ich ts! W ie oft du  m ich angelogen hast, je tz t habe  ich es sa tt; m eine 
R in d s- und  Z iegenfüsse habe ich d ir gegeben  und habe den K agem begem be nicht 
bekom m en, je tz t habe  ich  es sa tt; fe rtig !“ U nd die H yäne verschlang die G ross­
m utter.

Am M orgen kam  d er König von R u an d a  und  fragte K agem begem be: „W as 
w ar das geste rn  N acht fü r ein G esch re i?“ U nd K agem begem be an tw ortete: „D ie 
H yäne w ar zur G rossm utter gekom m en, ih r G eld e inzu fo rdern .“ D a lach te  der 
K önig und  gab K agem begem be L and  und R in d e r, und  als e r  g ross w ar, gab er
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ihm  eine F rau ; und K agem begem be bekam  viele K inder, und e r is t e rs t in höchstem  
A lter gestorben. —

W em  fä llt d a  n ich t als A nalogie die deu tsche ‘S tiefm utter’ e in ?  A ber b leiben 
w ir in Afrika! Es is t charak teristisch  fü r die afrikan ische A uffassung1, dass die 
^ ro s sm u tte r  ih ren  E nkel n u r durch L ist und, se lb st scheinbar unschuldig , durch 
U m w ege d e r H yäne verschachern  und beseitigen zu können glaubt. Sie gebrauch t 
nie G ew alt, da  sie W eiterungen  etw a durch  E inspruch  des H äuptlings fürchtet, 
darum  such t sie K agem begem be a u f w eniger auffällige W eise  d e r H yäne zu ü b e r­
liefern . D asselbe h a t ja  M erensky in  der B asu to -(V aso th o -) Sage von „H ubeane“ 
g e se h e n 1). D ie ganze G eschichte findet sich ' seh r ähnlich, oft m it denselben 
W orten  berichtet, im  ersten  T eil der B arongaerzäh lung  von „M utip i“ w ie d e r2). 
D er G edanke, dass ein m enschliches W esen von dem  ihm  drohenden U nheil durch  
w underbaren  V erstand , H ellsicht, u n te rrich te t sein könne, is t dort in  Südafrika 
du rch  den redenden  T alism an  erse tz t; in d iesem  F a lle  w arnen den Jungen  zwei 
unsich tbare , ihm  seit se iner G eburt au f dem  H aup te  sitzende Federn . D ie Ama- 
zu lu  e rzäh len  g leiches von dem  B alg e iner Schw albe oder einem  M äusefe ll3).

G r o s s - L i c h t e r f e l d e .  B e r n h a r d  S tr u c k .

Das Jahr 1809.
Erinnerungen alter Gossensasser.

V om  J a h r  1809 und den E roberungen  N ap o leo n s 'w ar in der H ütte dei W eber- 
Z enze die R e d e ; d a  sagte ih r sonst schw eigsam er B ruder H u is4) lau t und lang­
sam : „D er N apoleon w ird wohl gedach t haben : E in  G o t t  u n d  e in  K a i s e r !  
Als e r in W ien eingezogen ist, h a t die L u ise  bald gelacht, die österreichische 
Prinzessin , die später seine F ra u  gew orden ; e r ha t ih r gefa llen .“ E in W ort gab 
das andere, ein von einem  jungen  M ädchen gesprochener V ers schien aus jen e r 
Z eit zu stam m en und  kurze  E rzäh lungen  folgten.

Unterland, Oberland, ’s Eckele zu!
Pfeifet ein Esel, (so) tanzet e Kuh.
Grischene Knödl und ein nachmehlnes Mus,
Puckelits Mandl, mach’s Krapfele zu!

D. h. Ih r, die ih r tie f  und  hoch w ohnt, aus K leie bereite te  Knödl esst und von 
geringem  M ehl M us kocht (P u s te rta le r); ihr, deren S tadtw appen ein verw achsenes 
M ännchen is t (S terzinger), sch liesst vor dem  F einde  eu re  T ore (w ie man das 
O pfergebäck K rapfen sch liesst;!

D er H uis e rzäh lte : „Als die F r a n z o s e n  das erstem al nach T iro l kam en, 
das ganze M oos bei S terzing w ar vo ller L eut, sind sie n ich t w eiter als bis T renz 
kom m en. A uf der Stelle am W ege, wo auch nich t e iner w eiter kam , steh t je tz t 
eine K apelle , au f der es abgem alt ist. „B is daher und  nicht w eiter kam en die 
feindlichen R e ite r“ . D ie U nsrigen hatten  gebete t und ‘U n s e r e  F r a u  in  T r e n z  )

1) Mitt. d. geogr. Ges. Thür. G, 111—114 (1888); Seidel, Geschichten und Lieder 
der Afrikaner (1896) S. 270-276.

2) Junod, Les Chants et les Contes des Baronga (Lausanne, Biidel, 1897) p. 158 
bis 163.

3) Callaway, Izinffanekwane, nensum ansum ane, nezindaba zabantu (Natal, J. A. Blair, 
1867) p. 97.

4) Matthias Holzmann, früher Holzknecht.
5) Das wundertätige M adonnenbild dort.
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hatte  sie geschützt. N achher kam en die  B ayern . D ie U nsrigen haben  w oht 
w ieder gebete t, aber jen e  haben  d ie  ‘B eten’ (R osenkränze) verw orfen, da h a t s ie  
es n i c h t  m e h r  d e r t a n 1) (n ich t m ehr die K raft gehabt, die F einde  zu rü ck ­
zuhalten). — B ayern  lagen in  S terzing im  Q uartier. D er S andw irt A n d r e a s  
H o f e r  is t kom m en, und  wie er es hörte, h a t e r  gesag t: ‘D ie m uss ich aussn 
(h inaus) b ringen’. D er L an d rich te r ab e r w ollte das n ich t haben. A ber je n e r  h a t 
sich n ich t derw ehren  lassen  und ist die S tiege hinaufgegangen zu ihnen. Seine 
eigenen L eu t haben  ihn  an die F ü sse  gefasst und  so w ieder d ie Stiege oer (herab ) 
gezogen, dass sein K opf nachgesch leift hat. D ie B ayern ab e r sind durch und 
a u f s  M o o s 2) geflohen. Sie haben d ie  g rossen  G ew ehre gehab t und  die T iro le r  
n u r d ie  k le inen ; da, w enn sie geschossen  haben, ha tte  es kei Schneid. So gescheit 
w aren  sie schon ; sie fuh ren  d re i H euw agen au f das Moos, schü tte ten  das H eu 
aus un d  hatten  dadurch  eine ‘s c h ö n e  B u r g ’ (w aren geborgen). D ie B ayern
w urden  gefangen genom m en und  nach M areit g eb rach t.“

„N ach d e r Schlacht haben  d ie W eib e r,“ fügt der einstige B ergknappe J e n d e l3) 
hinzu, „m eine M utter is t dabei gew esen, m it K ühen d ie V erw undeten  nach dem-
M areite r Schloss gefahren . Sie w aren  noch n ich t weit, n u r bis zu r B rücke, da
hörten  sie w ieder schiessen . W ied e r w ar es vo ller L eu t im  Moos, es h iess, es 
seien  a lles B auern ; ab e r es w aren d ie F r a n z o s e n .  Sie kam en von B r ix e n .  
D ort hatten  sie viele H äuser angeschü rt und  die L eu te  flohen. E ine M erkw ürdig­
ke it w ill ich  Ih n en  noch erzäh len : M ein V a te r h a t zu je n e r  Zeit einm al die Kuh, 
w ir ha tten  n u r eine, m it W ein  ge tränk t und m it W ein  E ssen gekocht. D as w ar 
so: M ein V ater, der bei B rixen  seinen H of hatte , floh n ich t; e r  dachte , beim
H ause b leib  ich und  w ill sehen, die F ranzosen  so lange zu bitten, b is sie das 
H aus n ich t anschüren . Sie kam en, die L abn  (der H ausflur) stand  ganz voller 
Soldaten. D ie suchten  das ganze H aus ab nach G ew and, dann gingen sie. D och 
w ir hatten  kein  W asse r am Hof, es m usste  eine V ierte lstunde w eit herg eh o lt 
w erden, und  der V ater ge trau te  sich nicht, danach zu gehen , da  nahm  er Wein,, 
den hatten  w ir noch genug. —  1809, zu m eines V aters Zeit, ha t sich’s auch e r­
eignet. An der L arnbse4) (un terhalb  G ossensass) haben  sie e inen bayerischen  
G rafen Arco erschossen  und  viele andere. E r h a t sich seh r gew ehrt. D ie T iro le r 
haben  gedacht, w enn sie die D urchziehenden  ersch iessen , können sie F rankre ich  
greifen , d rum  sag t m an n ich t um süst: d ie  dum m en T iro le r .“

D er alte  R a d e re r5) — „er is t a llen  eine eh rw ürd ige  E rsche inung“ — erzäh lt 
darau f: „Ich  w ar 3, 4 Ja h re  alt, als die F ranzosen nach G ossensass kam en. D ie 
M änner sind  ü ber die B erge an eine B ergecke, zum  A c h b a u e r n ,  gegangen, um  
nach den F einden  zu sehen, Bubn wollten m it — es w ar auch m ein B ruder und  
das W eber-Jo se le  d run te r —  die M änner w ollten sie n ich t m it haben und  haben 
es gew ehrt; weil sie sie au fha lten  w ürden, n ich t so w eit und schleunig  gehen, 
könnten ; doch die Bubn sind ehnder do rt gew esen und a u f die K ärschbäum e 
(K irschbäum e) gek le tte rt D ie G rossen haben  sich p latt au f die E rde  geleg t u n d

1) Erinnert an die Anschauung der alten Indier, Opfer seien die Nahrung der Götter; 
Indra erstarke durch reine Worte, Lohgesang schärfe ihm den Donnerkeil. (Moritz 
Carriere, Die Kunst im Zusammenhang der Kulturentwicklung und die Ideale der Mensch­
heit 1, 396.)

2) Treffen auf dem Sterzinger Moos, am 11. April 1809.
3) Jennewein Linder.
4) Bezeichnung für langgestreckten Bergrücken.
5 )  Johann Ober ist 46 Jahre in der Gemeindeverwaltung tä tig  gewesen.
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h in u n te r geschau t nach den Feinden , haben n ich ts geseh en ; ab er d ie  B ubn a u f 
den K ärschbäum en, w eil sie w eiter sehen  konnten, haben  die F ranzosen  gesehenT 
sind  zu den ändern  gelaufen  und haben geru fen : ‘D ort un ten  kom m en Soldaten 
her!’ D a konnten a l l e  f l i e h e n .  Auch unsre  L eu t sind  geflohen und  mich haben  
sie m itgenom m en, zuerst bis zum  R ied lbauern  ins P f l e r s c h  und  dann eine Stunde 
w eiter, wo unsre  Äcker sind . Ich  w ar ein k le iner Junge, aber ich w eiss es noch ganz 
genau, w ie sie g e s a g t  haben : ‘Je tz t b renn t der P l a t z h o f ’ (bei G ossensass). Sehen 
könnt ich es nicht. Sie w ollten das D orf anschüren , haben es ab er n ich t gekonnt, 
w eil d ie  S trasse m itten  durch  füh rt und  sie dann se lbst n ich t durch die b rennenden  
H ä u s e r  gekom m en w ären. E in  ß r a n d g e l d  h a t die G em einde zahlen  m üssen, 500 oder 
g a r 900 G ulden, und ein französischer Offizier, der es zu sam m eln hatte, h a t von 
dem  G elde etw as un tersch lagen , w as die G em einde dann noch m ehr zahlen m usste. 
Später is t das G eld zurückgekom m en. D er französische Offizier ha t es au f dem  
T odbette  bekannt und  h a t aufgeschrieben , dass das G eld nach G ossensass in T iro l 
gesch ick t w erden m üsste , w ohin es g eh ö re .“

D er behäbige Postm eister, S tephan Schuster, ho lt w eiter aus, indem  er zunächst 
von seinem  V ater, einem  früheren  G em einderich ter des O rtes, sp rich t: „D er
V aterle , M atthias Schuster, h a t schon die W elt gesehen. G eboren is t e r im  
T schuckehaus. M it 9 Jah ren  eine lödene H ose un term  A rm  und nun  „ r i n n  in  
d ie  W e l t “, h a t’s bei ihm  geheissen. E r kam  nach W iesen, bei S terzing zu einem  
M üller in die L ehr, dort w ar e r noch 1809, als der K rieg  stattfand. D ie F ranzosen  
f i n g e n  T i r o l e r  und  m achten sie z u  S o ld a t e n ,  und  zufällig  hörte  d e r M üller, 
bei dem  der V a te r war, in Sterzing, im  schw arzen  A dler, wo e r zngekehrt, d ie 
F ranzosen  m ite inander reden, die N acht w ollten sie zw ei B urschen aus W iesen  
fangen. W er kann das se in?  überleg te  er. D as kann  nu r m ein G eselle sein und 
d e r Schm iedegeselle nebenan. Also, infolgedessen, g ing e r schnell nach  H ause. 
Schon a u f dem  W ege tra f  e r  seinen G esellen , d e r m it M ehlsäcken zu r S tad t ge­
fahren  kam  (d e r w äre den F ranzosen  grade  rech t gekom m en), der M üller aber 
befah l ih m : ‘D u gehst je tz t gleich zurück und zum  Schm iedgesellen , und  ih r  
beide g eh t au f die K öfel (s te ile  F elsen ) in m einen Stadl (H euhütte) und da b leib t 
ihr, bis w eiterer B escheid  kom m t.’ Sie ta ten  so. D er M üller fuh r m it den 
M ehlsäcken nach der M ühle zurück  und  w arte te  au f die Feinde. U m  11 U hr 
nach ts w urde stark an die H austü re  gepocht. D ie Franzosen  w aren es und
fragten  nach dem  G esellen : ‘Wo ist e r? ’ — ‘Schlafen’, antw ortete  der M üller. 
‘W o sch läft e r? ’ — ‘In  der K am m er’. Sie gingen h inein  und suchten  und  fanden 
niem and. ‘E r ist n ich t d a ; wo is t e r? ’ — ‘W as w eiss ich, v ielle ich t is t e r  zu 
einem  M ädchen au f d ie  G asse fensterin  gegangen .’ Sie m ussten  abziehen, und  
orade so g ing es ihnen nebenan beim  Schm ied. D ann is t d e r M üller zu den 
beiden ins Stadl h in au f gestiegen  und  h iess sie noch d ie  N acht fliehen, und die 
B ubn sind ü ber den B annw ald  und w eiter bis K ärnten  geflohen. D ort w aren noch 
F ranzosen, die sie n ich t w eggebrach t hatten, an einem  P latz . E r w ar gut, denn 
e r ha tte  h in te r sich eine senkrech te  F elsw and , w elche den Feinden  Schutz ge­
w ährte. D ie Ö stre icher aber w arben  die geflohenen T iro ler, die sich  dort au f­
h ielten , an ; schenkten  ihnen  neue G ew ehre und  tranken  ihnen zu, bis sie e in ­
schlugen, Soldaten zu w erden. U nter diesen w ar auch der V ate r H iesele. D ann  
bekam en sie O rder, weil sie als T iro le r gu t k le ttern  konnten, von w eiter h e r  
durch den W ald  und  au f den senkrech ten  F elsen  h in te r die F ranzosen  zu steigen. 
Bis au f Schussw eite  sollten sie den F einden  nahe zu kom m en suchen und dann
ein Zeichen geben. D as ta ten  sie. D a  griffen die Ö streicher die Feinde  unten

Zeitsctar. d. Vereins f. Volkskunde. 1908. 13
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an, und die T iro le r feuerten  von oben in ih ren  R ü c k e n ; so haben  sie die F ranzosen  fo rt­
gebrach t. D er L a n d s t u r m  is t m it dem  A ndreas H ofer m arsch ie rt, d ie K ugeln  der 
F e inde  sind  gekom m en und  haben  durch  d ie  B äum e am  W ege gepfiffen; da, h a t 
d e r V aterle  allm  erzäh lt, is t ein B auer (e r w ar aus einem  ganz entlegenen  T a l)
um gedreh t und  zurückgegangen . ‘W as is t?  W o w illst du  h in ? ’ fragte ihn  ein
anderer. ‘D a geh  ich n ich t w eiter fü r (vor). Sie sch iessen  ja , ohne rech t zu 
sehen  w ohin. E s könnte m ir in ein  Auge treffen.’ E in  anderm al in der Schlach t 
is t eine K anonenkugel, so gross w ie ein K inderkopf, ü b e r d ie  W iese  hergero llt. 
E in  B auer h a t w ie nach  e iner K egelkugel m it dem  F usse  danach  gelangt. In  
dem  A ugenblick w ar sie w eiter und  ha t einem  G efallenen  das ganze Bein fo rt­
gerissen . ‘T u ife le ’, r ie f  d e r B auer, ‘w enn ich da zugelangt hätte, w är m ein  Bein
hin , s ta tt je tz t das des än d ern .’“

W eite re s  erzäh lt d e r H u is: „A uf dem  B erge I s e l  bei In n sb ruck  h a t der S and­
w irt m it seinen  T iro lern  gestanden  und  die B ayern un ten . Und e r h a t seinen 
L eu t k leine S c h u h n ä g e l  zum  L aden  der G ew ehre gegeben. D as hat die 
ändern  w ohl erzürn t, die n ich t von den Schüssen  h ingew esen  sind  und  doch ge- 
pein iget. D ie F e inde  schossen  m it K a r t ä t s c h e n ,  das h a t g rossen  L ärm  gem acht, 
a ls  schü tte lte  m an e inen  Sack N üsse. D ie B auern  haben  sich aus F u rch t n ied e r­
gew orfen  zu r E rde , ab e r im m er ers t h in terher, im m er erst, w enn die K ugeln schon 
vorüber w aren, so schnell konnten  sie n ich t se in .“

D er Jendel w ill gehö rt haben, T iro le r se lb st hätten  F ranzosen  bei Z i r l ,  h in ter 
In n sb ru ck  w eiter g efüh rt ü b e r die Berge und  nach  S c h a r n i t z  ü b e r die bayrische  
G renze. U nd dan n : „D en S andw irt haben  seine eigenen L eu t gezw ungen, noch 
e tw as gegen die  F ranzosen  zu un ternehm en , ihm  gedroht, ihn sonst zu er- 
sch ie ssen .“

W ied e r sag t der bedäch tige H uis: „Zu w enig Soldaten  h a t er gehab t; m it dem 
‘T s c h ü p p e l e ’ L e u t  h a t e r  n ich ts m achen können . E r h a t sich  in  e iner Alm 
vers teck t gehalten , und  sein e igner G evatter ha t ihn  den F einden  verraten . In  
M antua haben  sie ihn  erschossen. Noch is t e r n ich t ka lt gew esen ,, als d i e ‘S tafe tte’ 
vom  N apoleon kam : D as L eben  m üssten  sie dem  S andw irt la s sen .“ —  D rau f der 
Jen d e l: „D er S p e c b a c h e r  ha tte  sich  bei einem  B auern , d e r ihm  gehu ld ig t hat, 
v ers teck t; zu letzt w ar e r  in W ien , wo sie ihn  zum  B aron gem acht h ab en ; aber sie 
haben  ihm  sonst n ich ts gegeben, e r  h a t tagew erkern  m üssen , w ie je d e r  andere 
M ann.“ —  H u is : „E nd lich  sind sie alle, Ö streicher, B ayern, P reussen , zusam m en 
gegangen , und  so haben  sie die F ranzosen  und  den N apoleon fortgebrach t. Seinen 
S o h n ,  hab  ich a llm  gehört, haben  sie v e r g e b e n  (beseitig t). J e t z t  sollten die 
B ayern  kom m en und  sehen, w ie sie es fänden !“ — Jen d e l: „Jetzt w ären  lau te r 
Soldaten  d a .“ — H u is: „Je tz t g in g  k e in  B a u e r  m e h r  m i t  (m it dem  L an d stu rm )“.
—  Je n d e l: „D ie B auern  sind  dum m  gew esen 180!). H ierh in  und dorth in  sind  sie 
m it einem  G ew ehr gelaufen  h in te r den B ayern  her b is P a rten k irch en ; sind  g e ­
fangen w orden und erschossen . D as is t g rad  m it den S o l d a t e n  w ie m it einem  
S c h w a r m  B e id e n  (B ienen ); w enn m an sie n ich t angreift, tun  sie einem  nichts. 
E s w är g leich  gew esen, ob w ir bayrisch  oder östre ich isch ; ein M onarch ist so gut 
w ie der an d e re .“ — H u is: „ B a y r i s c h  w i r d  T i r o l  n i e ! “

D as W o rt k lang  so bestim m t, dass das G espräch  beend ig t war.

M ü n c h e n .  M a r ie  R e h s e n e r .
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Zum Märchen vom fliegenden Pfannkuchen (oben 17, 133)
g ib t’s noch eine n iederländ ische  F assung . F re ilich  kenne ich sie n u r aus einem  
je tz t verschollenen  K in d e rb u ch 1) ;  der V erdach t lite ra risch e r Z ustu tzung  liegt seh r 
nahe. E ine Ü berse tzung  is t w eniger w ahrschein lich , w eil ke ine  der erw ähnten  
deu tschen  F orm en stim m t und  auch ein hochdeu tsch  n ich t m ögliches W ortspiel 
vorkom m t; p la ttdeu tsche  ged ruck te  M ärchen gab ’s ja  dam als noch nicht.

Vor langer, langer Zeit wohnten einmal eine alte und eine junge Frau zusammen 
in einem ganz kleinen Häuschen. Einmal fand die alte Frau im Kehricht ein K w artje " ). 
‘Was sollen wir damit machend’ sagte sie zur jungen. „Hab noch niemals Pfannkuchen 
gegessen,“ war die Antwort; holen wir Mehl, F ett und Zucker und backen uns ein recht 
schmackhaftes Pfannküchlein!"

Gesagt, getan. Nun war aber damals das F ett gar wohlteil, und sie bekamen davon 
so viel, dass es wohl für zehn Pfannkuchen ausgereicht hätte. Die Alte setzte sich zum 
Backen. „I, wie herrlich es duftet!“ sagte bald die Junge. ‘Ja , das glaube ich schon.’
— „Ist’s bald fertig?“ — ‘Beileibe nicht; muss es erst noch umkehren.’ — „Umkehren? 
Wie machst du das?“ — ‘Schau mal!’ und sie wollte den Kuchen hochwerfen und im 
Umdrehen wieder auffangen; allein das viele F e tt floss aus der Pfanne ins Feuer uud 
zischte und sprudelte, dass der Pfannkuchen vor Schrecken zum Kamin hinausflog.

Bald begegnete er sieben Dreschern auf dem I  elde. Die riefen ihn zu sich, weil 
sie ihn essen wollten: er aber sagte: ‘Bin schon einem alten und einem jungen Weibe 
entlaufen; traue mir wohl zu, auch euch zu entlaufen,’ und rollte davon. (Dann kommt 
der Hase, wie i n  Deutschen; nur sagt der Pfannkuchen): ‘Bin schon einem alten und einem 
jungen Weibe und sieben Dreschern entlaufen; traue mir wohl zu, auch dir zu entlaufen.’ 
(Dann kommt der Fuchs, und als der Pfannkuchen nicht zu ihm kommen will, sagt er): „Höi 
mal, du siehst so schön und freundlich aus; gib mir einen Kuss zum Abschied! W ir sehen 
uns vielleicht niemals wieder.“ — ‘Ja , guten Morgen! Bin schon einem alten und einem 
jungen Weibe und sieben Dreschern und einem Hasen Wackelschwanz (wipstaart) ent­
laufen : traue mir schon zu, auch dir, Fuchs Dickschwanz (dikstaart), zu entlaufen.’ (Dann 
aber kommt die Sau m it ihren Ferkeln, und der Pfannkuchen sagt): ‘Bin schon einem 
alten und einem jungen Weibe, sieben Dreschern, einem Hasen W ipstaart und einem 
Fuchs D ikstaart entlaufen; traue mir schon zu, auch dir und deinen Kindern zu ent­
laufen.’ — „Bin taub,“ grunzte die Sau, „setz dich auf mein Ohr und sprich lau t!“ Und
der Pfannkuchen ta t’s in seiner Eitelkeit. Kaum aber hatte er gesagt: ‘Bin sc h o n -----
da schnappte die Sau nach ihm und biss ein Viertel heraus. Im  Todesschrecken flog das 
übrige fort und in ein Maulwurfsloch. S e i td e m  w ü h le n  a l le  S c h w e in e  m it  d e r  
S c h n a u z e  in  d e r  E r d e ,  um  es w ie d e rz u f in d e n .

[Zu 17, 138 sei nachgetragen, dass die s c h o t t i s c h e  Fassung a l  auch bei Jacobs, 
More english fairy tales 1895 p. 66 m\ 57 steht, und dass die Erzählung b aus Journal 
of american folk-lore 2, 60 entlehnt ist, wo sich 2, 217. 3, 291. 6, 253 noch andre e n g l i s c h e  
Aufzeichnungen finden. Addy, Household tales nr. 7 ‘Dathera Dad’ (der Pudding rollt im 
Ranzen des Kesselflickers hin und her, bis er zerbricht und ein Feenkind zum Vorschein 
kommt); vgl. Lenz, Englische Märchensammlungen 1902 S. 52f. und 75. Kennedy, Fircside 
stories of Ireland 1870 p. 19 ‘The wonderful cake’. Harris, Uncle Remus 1902 p. 92 nr. 19 
‘The fate of mr. Jack Sparrow’ (Sperling vom Fuchs verschluckt). — Zu 17, 139: die 
w e s tf ä l is c h e  Fassung steht zuerst bei Kuhn, Sagen aus Westfalen 2, 235.]

A m s t e r d a m .  W i l le m  Z u id e m a .

1) 0  wat mooije sprookjes! Een vijftal verteld door eene goede grootmoeder. Sneek, 
van Druten cn Bleeker (wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, um 1860). — Auch ‘Stroh­
halm , Feuerkohle und Bohne’ befand sich darin.

2) Silberne Scheidemünze, etwa 42 Pf.
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Berichte und Biicheranzeigen.

Neue Forschungen über die äusseren Denkmäler der deutschen Volks­
kunde: volkstümlichen Hausbau und Gerät, Tracht und Bauernkunst.

(F ortse tzung  zu S. 104— 113.)

E he w ir uns nun den w issenschaftlichen B ehandlungen  der versch iedenen  
lokalen  W ohnbaufo rm en  D eu tsch lands zuw enden, fassen w ir zunächst noch  ein 
p aa r A rbeiten  ins Auge, die e inen Ü berb lick  über das ganze G ebiet geben  wollen. 
D a  nenne ich zuerst O tm ar v. L e i x n e r ,  ‘D er H olzbau in  se iner E ntw ick lung  und 
in seinen charak te ristischen  T y p en ’1). D ieses m it zah lre ichen  und  g u t gew ählten  
A bbildungen ausgesta tte te  B uch  is t aus einem  grösseren  V ortragszyk lus hervor- 
gegangen. E s w endet sich  vo r a llen  D ingen an den P rak tik er, a u f den es in 
gew issem  Sinne erzieh lich  w irken w ill, daneben  is t es auch  fü r w eitere K reise 
berechnet. „Als H aup tsache  ersch ien  es dem  A utor, den Fachm ann  wie auch den 
L aien  au f alle w esentlichen  T y p en  des H olzbaues aufm erksam  zu m achen und 
nach  M öglichkeit die w ichtigen, die T ypen  ch arak te ris ie renden  B eispiele im  B ilde  
vorzu führen“ . D abei is t de r A usdruck ‘T ypus’ na tü rlich  im  konstruktiven und 
arch itek tu rgesch ich tlichen  Sinne gem eint, n ich t etw a im  en tw ick lungsgesch ich tlichen  
S inne vom  S tandpunkte  d e r H ausforschung . A ber auch dem  H ausfo rscher is t die 
konstruk tive und  m eh r stilgesch ich tliche  B etrach tungsw eise des V erfassers von 
grossem  W ert, da  sie ihn  m it e iner unerlässlichen  H ilfsw issenschaft fü r die eigenen 
F o rschungen  v ertrau t m acht. W enn  er sich  etw as n äh er m it dem  B uche befasst, 
so w ird  e r ba ld  e rk en n en , dass die A rch itek turgesch ich tc  nach den äusseren  
Form en eine g rosse  R e ih e  von ‘T ypen ’ un terscheidet, d ie die H ausforschung  nur 
als besondere  G attungen der von ih r nach anderen  G esich tspunkten  aufgestellten  
‘T y p en ’ anerkennen  kann. M an w ird sich dadu rch  n ich t beirren  lassen , sobald 
m an  eingesehen  hat, dass d e r U ntersch ied  lediglich  in  der versch iedenen  V er­
w endung des A usdruckes ‘T y p u s’ beruh t. L eixner berich te t zunächst ü ber den 
H olzbau im A ltertum  und m acht den L eser dann m it den K onstruk tionssystem en 
des H olzbaues bekannt, indem  e r zunächst den B lockbau, dann den S tänder- und  
B ohlenbau  und  endlich  den F achw erkbau  von d e r technischen  Seite behandelt. 
Ich  w eise au f d ieses K apitel besonders h in , da d e r angehende H ausfo rscher sich 
dort in bequem er W eise  m it den nö tigen  techn ischen  V orkenn tn issen  vertrau t 
m achen  kann. E in drittes K apitel ü b e r die K ultbau ten  aus H olz besp rich t be­
sonders den K irchenbau  der nord ischen  L änder, dann die osteuropäischen  H olz­
k irchen  und  sch liesslich  die hö lzernen  K ultbau ten  Asiens. A ls ‘H aup tkap ite l’ des 
ganzen W erk es  bezeichnet L. se lb st dasjen ige ü b e r den W ohnhausbau . E r beginnt 
m it dem  deutschen  W ohnhause  und w idm et nach e in e r seh r gu ten  und  zutreffenden 
C harak te ris ie rung  der volkstüm lichen  K unst e rs t dem  norddeu tschen  B auernhause 
und  dann dem jen igen  Süd- und  M itte ldeu tsch lands eine rech t e ingehende B e­
sprechung. N ach einem  A bschnitt ü b e r französische und englische Fachw erke

1) Wien, Lehmann & Wentzcl (Paul Krebs) 1(J07. V III, 168 S. Mit 155 Abb. im 
Text und mit 8 Tafeln. 8 Mk.
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folgen die B auernhäuser von Skandinavien , F inn land , R ussland , dem  K arpathen­
g eb ie t und U ngarn, dem  sich der japan ische  W ohnbau  ansch liesst. Aus d iesem  
A bschnitt hebe ich  einen Satz heraus, de r sich au f S. 138 findet: „D as nord ische 
W ohnhaus n im m t seine E ntw icklung n ich t w ie das süddeutsche H aus aus dem  
Pfahlbau, sondern  aus dem  H öhlenbau .“ Es is t zu fragen, ob d iese A nschauung 
teilw eise berech tig t ist, jeden fa lls  ab er d a rf  sie m eines E rach tens vorläufig noch 
n ich t m it so lcher B estim m theit ausgesprochen w erden, w ie L. es h ie r  tut. —  D as 
letzte K apitel behande lt den H olzbau im  Süden, in Ita lien , wo vor allem  das 
to skan ische  G ebiet m it F lorenz und P isa  in B etrach t kom m t, und  in  Spanien. In  
beiden L ändern  erscheinen in der g rossen  A rchitek tur die H olzform en n u r noch 
als T eilstücke  d e r sonst in Stein aufgeführten  F ronten , zeichnen sich aber im m er 
durch  ih re  re iche  D urchb ildung  aus. —  Als A nhang gib t L . noch eine „A usw ahl 
von w ertvollen  H oladetails, die den B au ern h au s-A rch itek tu ren  entnom m en sind 
und unm itte lbar p rak tischen  Zw ecken als V orb ilder d ienen sollen. D en Schluss 
b ildet ein L itera tu rverzeichn is. S ehr zu bedauern  ist, dass das B uch kein Sach­
reg ister e rha lten  hat, zum al da  das Inhaltsverzeichn is auch n u r seh r knapp ist.

B esonders hervorheben  m üssen wir, dass L e ixner n u r die h is to rische Holz­
a rch itek tu r behandelt, von m odernen A rbeiten  dagegen absieh t. W elchen  S tand­
punk t der V erfasser einnim m t, das zeig t sich schon in  der T atsache , dass das 
B uch fast keine G rundrisse  enthält. A uf die A ussenarch itek tu r kom m t es L . vor 
a llem  an. D ie K unstform en stehen  im  V ordergründe. F ü r  den H ausfo rscher ist 
auch  ih re  K enntnis von W ichtigkeit, denn e r le rn t daran , sofern er stilgesch ich t­
lichen U ntersuchungen  b islang ferner gestanden  hat, w ie e r aus den A bw andlungen 
d er A rchitek turform en und des O rnam ents K riterien  für die A ltersbestim m ung der 
B auten gew innen kann. — L eixner beschränk t sich im  allgem einen darauf, n u r 
T atsäch liches zu geben. E r gew ährt einen guten  Ü berblick  üb er den w ichtigsten 
D enkm älerbestand , den e r in le ich tverständ licher und  an regender W eise zu ge­
sch lossenen  G ruppen ordnet. So kann sein W erk als einführendes H andbuch 
a llen  H ausforschern  em pfohlen w erden.

E ine ähn liche S tellung  zum  B auernhause  w ie L eixner ha t auch Chr. R a n c k ,  
‘Kulturgeschichte des deu tschen  B auernhauses’ ')• Auch ihm kom m t es vor allem  
auf die äussere  E rscheinung  des B auernhauses an. D as Z iel des B uches, das aus 
e iner R e ih e  von V orträgen  en tstanden  ist, d ie im  A ufträge d e r H am burger O ber­
schu lbehörde  gehalten  sind, läuft w esentlich  d a rau f h inaus, das grosse P ublikum  
für die volkstüm lichen K unstform en am  H ause zu in teressieren . D arin  liegen  die 
H auptvorzüge des B uches, das in se iner angenehm  lesb aren  F o rm  sicher geeignet 
ist, d e r B auernhausforschung  neue F reu n d e  zu w erben. W o V erf. dagegen a u f 
entw ick lungsgesch ich tliche D inge eingeht, da  sieh t m an le ider deutlich , dass ihm  
die E inzelstudien  der H ausforschung  n u r w enig vertrau t sind. Ich  habe  in d ieser 
B eziehung m anches zu bem erken . In  den ersten  K apiteln  g ib t R ., ausser e iner 
Schilderung  des skandinavischen  B auernhauses , die G eschichte des deutschen  
H auses in den Jah rh u n d erten  vor der V ölkerw anderung  und  dann bis zu r K aro linger­
zeit, sow ie die E ntw icklung des deutschen  B auernhauses w ährend des M ittelalters. 
D iese K apitel tre ten  in der G esam tsch ilderung  v iel zu sicher auf, und  die S icherheit, 
m it der R . h ie r  durchaus fragliche Dinge wie ganz feststehend behandelt, d a rf 
unseren  B eifall n ich t finden. S. 3 sch re ib t e r zw ar, dass m an n ich t anzunehm en 
brauche, dass die Indogerm anen  n u r e ine gem einsam e H ausform  besassen, aber

1) Leipzig, B. G. Tcubner 1907. V III, 103 S. Mit 70 Abb. im Text. (Aus N atur 
und Geisteswelt, Bd. 121.)
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seine A usführungen  laufen  doch so ziem lich  au f d iesen  G edanken h inaus. So
o p erie rt e r auch S. 9 m it dem  fü r ihn feststehenden  Begriffe des „indogerm anischen
a u f  S tützen ru h en d en  V o rb au es“. F e rn e r : ü b e r das deu tsche  H aus vor d e r V ö lk er­
w anderung  w issen  w ir n u r herzlich  w enig. D ringend  m uss davor gew arn t w erden, 
d ie w enigen E inzelheiten , die w ir w issen, ohne w eiteres zu verallgem einern , als 
könn te  m an daraus eine a llgem ein  üb liche  deu tsche  H ausform  rekonstru ieren . D azu 
ab er is t R . viel zu seh r geneig t, und  so e rk lä rt es sich, w enn er S. 41 m eint,
dass die Schilderung  des frühen  prim itiven  H auses bis au f die K aro lingerzeit eine
m it e in iger S icherheit zu rech t geleg te  k lare , w enn auch n u r um rissartige  V o r­
ste llung  gebe. — D as w esentlich  U nterscheidende des n iederdeu tschen  gegen den 
oberdeu tschen  T y p u s sieh t R . au f S. 45 f. in dem  E inhe itshaus-C harak te r. D en 
U ntersch ied  zw ischen E in - und  Z w eifeuerhaus erw ähn t e r n icht. W as e r ü b e r 
d ie E n tstehung  der be iden  T y p en  sagt, m uss g ro ssen te ils  b estritten  w erden, te il­
w eise w idersp rich t er sich selber. S. 18 ff. lä s s t e r im  A nschluss an M eringer 
die S tube e rs t infolge d e r E inw irkung  röm ischer K u ltu r entstehen . D ass d ieser 
M einung auch  w idersp rochen  w ird  — n ich t nu r von m ir — erw ähn t er nicht. 
S. 2 0 f. sch liess t e r  sich  der A nschauung an, die S tube und Ofen aus der B ade­
stube  en ts tehen  lässt, w äh rend  e r S. 41 und  48 behaup te t, dass die S tube sich 
aus dem  ungeheiz ten , se lbständ ig  en tstandenen  Schlafraum  entw ickelt habe. E rs t 
S. 66 g ib t e r die, m eines E rach tens, rich tige, k lare  Ä usserung: „D ie Stube verdank t 
ih re  E n tstehung  dem  O fen“ . W enn e r ab e r dann fo rtfäh rt: „A nfangs w ar der 
O fen ein p lum per, ru n d e r G eselle, aus d icken S teinen  und  L ehm  e rr ich te t“, so 
bem erk t e r n icht, dass e r  b e i d ieser, m eines E rach tens, rich tigen  A nsicht m it der 
au f S. 18 befolgten A nsicht M eringers, d e r vom  K achelofen ausgeht, in  Z w iespalt 
gerät, und  s icher falsch  is t der S ch lusssa tz : „E rst im  späten  M itte la lter w urde 
e r durch g lasierte  K acheln  verschön t“ . D ie K achel is t schon im  frühen M ittel­
a lte r bezeugt, n u r die G lasu r an ih r  is t m eines W issens ers t im  späten  M ittel­
a lte r belegt. — Ü b er die E n tstehung  des n iederdeu tschen  H auses äu sse rt R . au f 
S. 77, die auch von M eringer und P ess le r ausgesprochene V erm utung, dass u r ­
sprünglich  n u r d e r M ittelraum  vorhanden  gew esen  sei und  spä te r e rs t die n ied rigen  
Seitenschiffe dazu gekom m en w ären , um  das V ieh  m it in  das H aus here innehm en  
zu können. Ic h  g laube dem gegenüber be tonen  zu m üssen , dass es seinem  ganzen 
AVesen nach von vornherein  ein V ieh - und  V o rra tshaus ist, und ich bin darin  m it 
L inde e iner M einung. Im  ganzen leg t R . an  das n iederdeu tsche  H aus m eines 
E rach tens viel zu seh r den M assstab, der dem  S täd ter aus den oberdeu tschen  
H ausform en vertrau t ist. In fo lgedessen  tre ten  die starken  U ntersch iede  n ich t 
deu tlich  genug  hervor.

Im  einzelnen bem erke ich noch fo lgendes: S. 8 h ä lt den B lockbau fü r ä lter 
als d ie  Fachw erk techn ik , w as ich  vorläufig bestre ite , dagegen is t S. 44 rich tig  au f 
die A bhängigkeit b e ider vom vo rhandenen  B aum aterial, N adel- oder L aubholz, 
hingew iesen . D ass d e r F euerbock  m eist be iderse its  in  T ierköpfe  auslaufe (S. 10), 
is t n ich t zutreffend. S. 17 findet sich  in  der Ä usserung von „den e rsten  spärlichen, 
dem  W alde abgerungenen  A ckerfluren nach  der B esiedelung  des L an d es“ die 
üb liche  Ü berschätzung  des frühgesch ich tlichen  W aldbestandes in D eutsch land . — 
D ass d ie L eiter, d ie V orgängerin  d e r T reppe, au sserh a lb  des H auses gelegen  habe 
(S. 20), is t e ine  unzulässige V era llgem einerung  d e r schw eizerischen  V erhältn isse . 
G ut ist, dass R . a u f  S. 20 und 41 au f d ie  W ich tigke it des R auch fanges h inw eist, 
sow ie auch, dass e r S. 26 f. den P lan  von St. G allen fü r röm isch od er w enigstens 
in A nlehnung an  röm ische V erhältn isse  en ts tanden  erk lärt. W enn  e r dagegen
S. 42 sag t: „D ie W urzeln  a lle r un se re r B auernhausform en stecken  ohne Zw eifel
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in den S tam m esuntersch ieden  der germ an ischen  S täm m e“, so m uss d iese M einung 
stark  eingeschränk t w erden. S ehr unglücklich  finde ich den N am en ‘E inbau ’, m it 
dem  R . die oberdeu tschen  E inheitshausfo rm en  bezeichnet (S. 50). Zu der au f S. 69 
abgebildeten  T iro le r B auernstube  des germ anischen  M useum s bem erke  ich, um  
für die Z ukunft I rr tü m er zu verm eiden, dass ich selbst seinerzeit die seitdem  
m ehrfach  zitie rte  Jah reszah l 17— 06 zusam m en m it dem  üblichen  C +  M 4- B m it 
K reide ü b e r die T ü re  geschrieben  habe. Seitdem  später das R okokobett h in e in ­
g este llt ist, m üsste  die Z ahl um  ein halbes Jah rh u n d ert jü n g e r gew ählt w erden. 
E ine A nzahl w eiterer E inzelbem erkungen h a t M e r i n g e r 1) gem acht. D ie m eisten  
davon b rauche ich  h ie r n ich t zu w iederholen . B ei ein igen w ird  ein V erg leich  m it 
dem  V orstehenden  ergeben, dass ich dabei auch w ieder m it M eringer n ich t völlig  
übereinstim m e, der beste  B ew eis dafür, wie au f dem  G ebiete der H ausforschung' 
noch m it m ancher offenen F rage  gerechnet w erden m uss.

Zu M e r i n g e r ,  dessen A rbeiten und tausendfältige A nregungen für die H aus­
forschung  ich  a u f das a llerhöchste  bew erte, in ein p aar E inzelfragen S tellung zu 
nehm en, g ib t w ir w illkom m enen A nlass sein B uch: ‘D as deu tsche H aus und  sein 
H ausra t’2). D ieses in den m eisten  B eziehungen  vortreffliche und  au f re icher 
K enntnis sich aufbauende W erk  is t en tstanden  aus e iner R e ih e  von V orträgen, 
d ie M. im  S eptem ber 1905 in Salzburg  gehalten  hat. E r veröffentlicht d ieselben 
in der Ü berzeugung, „dass endlich  einm al w ieder e iner den M ut haben m üsse, 
eine Z usam m enstellung, die vielen  zugänglich  ist, zu m achen“, und  so m öchte er 
d ie A rbeit als D iskussionsbasis für die fernere E rforschung  des deu tschen  H auses 
angesehen  w issen. D iese r A nspruch m uss nun a llerd ings w ohl au f das ober­
deu tsche  H aus e ingeschränkt w erden ; denn seine B ehandlung, zu der M. nach 
seinen vielen trefflichen V orarbeiten  vor allem  berufen w ar, b ildet den eigentlichen 
K ern  des ganzen W erkes. D ie B esprechung  der übrigen  europäischen  B auernhaus­
typen  fü llt im  ganzen  nu r den fünften T e il des B uches. D avon entfallen  au f das 
n iederdeu tsche  H aus n u r etw as m ehr als d re i Seiten, und  zu  diesem  kurzen 
A bschnitt m öchte ich zuerst ein p aar B em erkungen m achen. M. hat früher selbst 
vom  ‘n iederdeu tschen  H austypus’ gesp rochen , m eines E rach tens m it R ech t. 
W esha lb  er je tz t m it einem  Male nu r vom ‘n iedersächsischen  H ause’ redet, ist 
m ir unbegreiflich . M an kann  doch unm öglich das F riesenhaus, das m it zum 
n iederdeu tschen  T ypus gehört, als ‘n iedersächsisch ’ bezeichnen! F e rn e r sagt M. 
au f S. 12: „W ich tig  für d ie E n tstehung  des keinesw egs einfachen n iedersächsischen  
H auses is t d ie aus der K onstruktion  sich  ergebende T atsache, dass der H auptteil 
das m ittle re  Schiff ist, das den H erd  beherberg t, w ährend  die Seitenschiffe sich 
als Z utaten  spä te re r E ntw ick lung  darste llen , die e rs t a llm ählich  m it dem  H aupt­
schiffe in feste V erb indung  geb rach t w orden sein dü rften .“ Ich m uss dem  w id er­
sprechen. F ü r m ich is t das n iederdeu tsche  H aus aus dem  alten  S tallhause e r­
w achsen, dessen  einfachste Form en m an in den prim itiven Schafställen  der L ü n e­
bu rg er H eide noch heute' sehen kann. V on H aus aus hande lt es sich dabei 
lediglich um  ein g rosses D ach, das beiderse its  m it der T rau fe  au f dem  E rdboden 
auflieg t und  innen durch zw ei R e ih en  von T räg ern  gestü tz t und  zusam m engehalten  
w ird . A uf d iese W eise  ergeben sich der m ittlere  H aup traum  —  den irreführenden  
N am en ‘Schiff’ m öchte ich  verm eiden  — wie auch die Seitenräum e von selbst, 
und  dem nach  m üsste  m an das n iederdeutsche H aus im  G egensatz zu M. doch wohl

1) Deutsche Literaturzeitung 1907, 1266 — 1268.
2) Leipzig. B. G. Tcubner 1906. V III, 111 S. Mit 106 Abb. im Text. (Aus N atur 

und Geisteswelt, Bd. 11(5.)
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als ‘ein fach’ bezeichnen. Auch dass dem  H ausra t des n iederdeu tschen  H auses 
„m eistens d e r Feuerbock  feh lt“ (S. 12), m üsste  w ohl e rs t noch durch  nähere  U m ­
frage festzustellen  sein. T a tsäch lich  kom m t e r v ielfach  vor. E s frag t sich  nur, 
ob e r an den F undste llen  e rs t eine spätere  E rrungenschaft ist, oder ob er an den 
F eh ls te llen  e rs t nach träg lich  verschw unden  bzw. h ie r v ielle ich t ü b erhaup t nie im 
G ebrauch  gew esen  ist.

F ü r d ie  G eschichte des oberdeu tschen  H auses läuft M eringers M einung da rau f 
h inaus: der K achelofen un d  dam it das oberdeu tsche  H aus verdanken  ih ren  U rsprung 
dem  röm ischen Einfluss. D as is t zugleich  d ie H auptthese des ganzen B uches. 
Allein tro tz allem , was M. dafü r vorbring t, kann ich m ich d ieser A nschauung 
im m er noch n ich t ansch liessen . Schon den bislang doch noch n ich t s icher e r ­
w iesenen Z usam m enhang  der K onvexkachel m it den röm ischen  W ölbtöpfen betont 
M. zu stark . L etz tere  einfach  als ‘K achel’ im  m odernen  Sinne zu bezeichnen, 
w ie M. es tut, s ind  w ir b is lang  n ich t berechtig t. In d em  M. dann d ie H erkunft 
des K achelofens „in die B erührungssphäre  von R öm ern  und  G erm anen“ setzt 
(S. 61), lässt e r den w eitverb re ite ten  K onkavkachelofen  ganz ausser B etracht, und 
auch wenn er S. 102 einm al sag t: „L e ider sind  die G renzen der A usbreitungs­
geb ie te  der konvexen und  d e r konkaven  K achel noch n ich t festgelegt, so u n te rläss t 
er es, h inzuzufügen, dass dasjen ige  der konkaven  K achel w eitaus das grössere  
ist. M. beton t im m er, dass d ie K achelw ölbung  der Öfen eine a lte  röm ische W ö lb e­
technik  fortsetze. D as w äre m öglich. A ber M. lässt daraus dann sch liessen , dass 
dem gem äss ' auch der K achelofen als G erä t ein  röm isches E rbe  sei. D as ist 
du rchaus n ich t nötig. D ie D eu tschen  haben  noch m eh r T echn iken  von den 
R öm ern  geerb t, und darum  ist doch n ich t alles, w as in  jen en  T echn iken  dann 
ausgeführt ist, als röm isches E rbgu t anzusprechen . Z ur B eurte ilung  des U rsprunges 
eines G erätes usw . genüg t die F rage  nach d e r T echn ik  noch nicht allein . A usserdem  
h a t auch M. noch n ich t nachw eisen  können, dass die R öm er jem a ls  einen K achel­
ofen als S tubenofen benutzt hä tten , und  d a rau f kom m t doch a lles an. W enn M. 
bei der B esprechung  des von Schlitz au sgegrabenen  R este s  e ines „röm ischen 
B auernho fes“ e rk lä rt: „In  dem  zw eizeiligen, aus K üche und H ypokaustum stube
bestehenden  W ohnhause  erkennen  w ir ohne S chw ierigkeit d ie  le tz te  V orstu fe  vor 
dem  ech ten  oberdeu tschen  K ü ch en -O fen stu b en h au s“, so m uss ich  dem gegenüber 
einfach erk lären , dass ich das aus dem  in F ig . 90 m itgeteilten  G rundriss n ich t e r­
kennen  kann. Bei a llen  d iesen U ntersuchungen  ab er geh t M. —  und  das is t schliesslich  
d e r springende P u n k t — von der a u f S. 28 p räz isie rten  M einung aus: „der K achel­
ofen is t der e igentliche typ ische oberdeu tsche O fen“ . Ich  g laube, das is t n ich t 
richtig . Ich  b in  geneigt, ihn e rs t fü r e ine spätere  F orm  zu halten , und  glaube,
dass ihm  der Ofen aus Stein und  L ehm  voraufgegangen ist. T rifft das zu, so
w ürde  der K achelofen, m ag e r nun von röm ischer T ech n ik  beeinflusst sein  oder 
nicht, an  B edeutung  für die E n tw ick lungsgesch ich te  des oberdeutschen  H auses 
beträch tlich  verlieren .

M it dem  N am en ‘S tube’ such t M. sich fo lgenderm assen abzufinden. E r m eint 
(S. 62), u rsp rüng lich  habe  *ex tüfa  das H ypokaustum  bezeichnet un d  sei von da 
aus zu r B ezeichnung des geheiz ten  R au m es gew orden. D a  nun aber die N ach­
kom m en des W ortes *ex tüfa  bei den Ita lienern , M agyaren und  S law en auch ‘O fen’ 
bedeuten , so sag t M .: „a ls das H ypokaustum  durch  den Ofen verd räng t w urde, 
e rh ie lt d iese r den N am en der ä lteren  E in rich tung .“ D iese E rk lä rung  könnte nur
rich tig  sein, wenn d e r Ofen und zw ar n ich t n u r d e r K achelofen — w as ich
bestre ite  — eine rein  röm ische E rfindung ist, denn b e i den G erm anen ha t es 
keine H ypokausten  im  vo lkstüm lichen  H ause gegeben , sondern  n u r in den
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rüm ischen H äusern . E ine ‘V erdrängung des H ypokaustum s’ hätte  also auch nu r 
in R öm erbau ten  erfolgen können. — A b er dam it is t die S tubenfrage nun noch 
nicht erledigt. Bei dem  N am en ‘R au ch stu b e ’ füh rt M. die B ezeichnung ‘S tube’, 
im  G egensatz zu je n e r  vorigen E rk lärung , au f den B ackofen zurück  und  erb lick t 
in ih r eine Ü bertragung  vom N am en der B adstube a u f denjen igen  des B ackofen­
raum es. D as „S tu b e“ in  B adstube aber le ite t e r  n ich t von *ex tufa  ab, sondern  
von ‘stieben’ (S. 64). M. kom m t also zu dem  kom plizierten  E rgebnis, dass er den 
N am en ‘S tube’ au f zw ei verschiedene U rsprünge (*extüfa und  stieben) zu rück ­
führt und den zugehörigen  sachlichen K eim  au f d re i [1. Ofen als angeb licher 
N achfolger des H ypokaustum s; 2. B ackofen; 3. H eizvorrich tung  der slaw ischen 
B adstube m it g lühenden  S teinen]. Ob dam it w irk lich  das letzte W o rt ü b e r die 
E n tstehungsgesch ich te  der Stube gesprochen  ist, schein t m ir zw eifelhaft. Aber 
auch so lieg t ein u nbestre itbares V erd ienst darin , dass M. einm al alle die ver­
sch iedenen  R ücksich ten , die in B etrach t kom m en, zusam m engestellt und so eine 
‘D iskussionsbasis’ geschaffen hat. D ie L ücken  der b isherigen F orschung  w erden 
dam it zugleich  klar. Sie betreffen vor a llem  den K onkavkachelofen, den S tein­
ofen und  den B ackofen. — S. 58 schein t M. anzunehm en, dass das oberdeu tsche 
H aus ursp rüng lich  ‘aus e iner B odenvertiefung herausgebau t’ sei, sagen w ir also, 
dass cs ein  N achfolger der sogenannten W ohngruben  gew esen  sei. U nm öglich 
w äre das nicht, ab er ein N achw eis dafür is t b islang n ich t erbrach t. — S. 60 sagt 
er, auch die oberdeu tsche Stube habe einstm als au f der E ntw icklungsstufe ohne 
‘K ultu rhorizon t’ gestanden , den noch je tz t d ie  bosnische S tube m it ihrem  M angel 
an M öbeln, die sich ü b e r den Boden erheben, rep räsen tiert. Ich  w ürde die V e r­
allgem einerung  n ich t w agen. Z. B. m uss, gerade  w enn m an an  jen e  W ohngruben  
anknüpfen w ill, d a rau f h ingew iesen  w erden, dass schon die von Schlitz a u s ­
gegrabenen  neo lith ischen  W ohngruben  zw ar keine nachw eislichen  M öbeln, aber 
doch einen K ulturhorizont besassen , da m an zum  Sitzen und  L iegen  E rdbänke in 
den B odeneinschnitten  stehen liess. A ndererseits falls das oberdeu tsche H aus 
von A nfang an nicht eingegraben war, so m uss auch dann an vielen Stellen die 
etw a vorhandene B odenfeuchtigkeit die E ntstehung  von M öbeln oder eines K u ltu r­
horizonts sogleich  v eran lasst haben. D as sind  alles noch offene F ragen . N eben 
der B eziehung zu der B odenbeschaffenheit m üssen dabei auch  d iejenigen zu K lim a, 
Stammesverhältnissen und Sprachgrenzen ins Auge gefasst w erden. M. hat alle 
d iese E inflüsse a u f S. 2 f. w ohl etw as zu stark  von der negativen Seite angefasst. 
"VY ie w eit e r die un leugbaren  E inw irkungen  a lle r je n e r  M om ente zugibt, wie w eit 
e r ausserdem  etw a noch nach anderen  E inflüssen sucht, w ird n ich t rech t k lar. 
A ndererseits m uss in a llen  diesen F ragen  auch  w ieder vo r zu schnellem  V er­
allgem einern  gew arn t w erden. So finde ich, dass M. in dem  A bschnitt üb er den 
Inha lt der R äum e des oberdeutschen  H auses, in dem  er übrigens vortreffliche 
Z usam m enstellungen ü ber die G eschichte vieler oberdeu tscher G eräte  gibt, m ehrfach 
die E rscheinungen, die ihm aus se iner E rforschung  des volkstüm lichen  H auses der 
O stalpen bekannt sind, zu seh r verallgem einert (S. 28 ff.). W enn e r z. B. sagt: 
„S tühle, m it A usnahm e niedriger, d re ibein iger Schem el, kenn t das B auernhaus 
auch heu te  noch zum eist n ich t“ (S. 30), so ist das in d ieser F assung  sicher nicht 
richtig .

A uf S. 77 ff. besp rich t M. den P lan  von St. G allen. E r nennt ihn die 
„w ichtigste Q uelle für die H auskunde der karolingischen Z e it“, und  das is t er 
auch unzw eifelhaft. N ur fragt cs sich, w ie w eit e r es fü r die deu tsche H au s­
kunde ist. W ahrsche in lich  is t er in Ita lien  en tstanden. W ohl infolgedessen  setzt 
M. die grossen da rau f angegebenen B auten ausser B etracht. W enn er im  G egensatz
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dazu dann aber die k le ineren  B auten für d ie deu tsche  H ausfo rschung  heranziehen  
m öchte, w eil e r in ihnen  ‘das M itw irken von lokalen  vo lkstüm lichen  T rad itio n en ’ 
erkennt, so kann ich  solche versch iedene B ehand lung  der T e ile  e in  und  desse lben  
P lanes n ich t fü r gerech tfertig t halten . M an m üsste  in  d iesem  F a lle  annehm en, 
dass der P lan  von einem  D eu tschen  en tw orfen  sei, d er deu tsche B auform en in 
den rom anischen  K lostertypus h ineingesetzt hä tte . U nm öglich  is t das nicht, 
indessen  m üsste  das e rs t nachgew iesen  w erden, und  eben an  der M öglichkeit 
d ieses B ew eises zweifle ich, denn d ie  von M. gesehenen  E inflüsse oberdeu tscher 
A rt kann ich  m it dem  besten  W illen  n ich t erkennen , w enigstens n ich t h insich tlich  
d e r B auform en, au f d ie  es uns h ie r doch a lle in  ankom m t.

Im  allgem einen  b ehande lt M. ‘vorw iegend oder aussch liesslich  die M enschen­
behausung ’ (S. 7). D adu rch  is t eine gew isse L ücke veran lasst. Sie betrifft die 
F ragen  der Siedelung, d ie H ofanlage, d ie  G rupp ierung  des W ohnhauses zu den 
N ebengebäuden , R ü ck sich ten , d ie  unzw eifelhaft von der H ausforschung  in B etracht 
gezogen w erden  m üssen. E s w äre gu t gew esen, w enn M. beton t hä tte , dass er 
d iese L ücke n u r deshalb  offen lässt, w eil sie bei dem  je tz igen  S tande der F orschung  
te ilw eise noch n ich t genügend  gesch lossen  w erden  kann  (vgl. B renners F ragebogen). 
E tw as m ehr als es geschehen  ist, hä tte  M. ab e r w ohl d a rau f eingehen können. — 
Schliesslich  bem erke  ich, dass ich in  dem  K ap. V II, in dem  die la te in ischen  L ehn ­
w örter beim  deu tschen  H ausbau  zusam m engeste llt sind  (S. 8 7 ff.), den ‘R ieg e l’ 
verm isse.

A llen d iesen  E inzelbem erkungen  gegenüber m uss ich  nun um  so lau te r m eine 
freudige A nerkennung für die G esam tleistung  aussp rechen , d ie M. uns in dem  
B üchlein  dargeboten  hat. Seine vorbild liche Art, d ie F o rschung  von W örtern  und 
Sachen zu verbinden, b ew ährt sich  auch h ie r w ie in a llen  seinen ähnlichen  A rbeiten 
au f das B este, und  wie seh r die M ethode se in e r A rbeitsw eise  auch von seiten  der 
Sprachforscher A nerkennung  findet, das zeig t u. a. d ie A nzeige, die 0 . S c h r ä d e r  
von dem  vorliegenden B uche geliefert h a t1). A usserdem  ha t sich  M. auch dadurch  
ein  b leibendes V erd iens t erw orben , dass e r h ie r  das T atsäch liche , das m an sich 
sonst in vielen v e rs treu ten  A ufsätzen zusam m ensuchen  m usste , übersich tlich  zu­
sam m engestellt ha t. W enn  von den behandelten  en tw ick lungsgesch ich tlichen  
F ragen  auch  w eiterh in  noch m anches zu r D iskussion  geste llt b leiben m uss, so 
freuen  w ir uns d e r G ew issheit, dass M. auch ferner einer d e r H aup tträger d ieser 
F o rschung  sein w ird . G erade da ich d ieses schreibe, kom m t der A ufruf in m eine 
H ände, in dem  M. zusam m en m it H ugo S c h u c h a r d t  zum  ‘E rsten  K ongress für 
sach liche V olkskunde’ ein ladet, d e r im  S ep tem ber 1909 bei d e r 50. V ersam m lung  
d eu tscher Philo logen und  S chu lm änner in G raz zusam m entreten  und  den Z w eck 
verfolgen soll, „das, was d ie  A rchäologie fü r d ie  k lassische Philo log ie  bedeu te t, 
in en tsp rechender W eise  auch fü r d ie  anderen  philo log ischen  D iszip linen zu 
schaffen“ . Ich  kann n u r w ünschen, dass d ieser P lan  üb e ra ll die lebhafteste  Z u­
stim m ung finden m öge, dam it endlich  in unserem  a lte rtum s- und  vo lkskund lichen  
B etriebe eine L ücke gesch lossen  w erde, au f deren  V orhandensein  ich schon so 
häufig h inzuw eisen  v e rsuch t habe. M e r i n g e r  und  sein G razer F reundesk re is 
w erden auf dem  W ege dah in  die beru fenen  F ü h re r  sein . —

K urz e rw ähne ich end lich : B. H e i l ,  ‘D ie deu tschen  S tädte und B ürger im  
M ittela lter’2), ein angenehm  geschriebenes und  im  ganzen auch rech t übersich tlich

1) Deutsche Lit.-Zeitung 1907, 941—940.
2) Leipzig. B. G. Teubner 1906. 164 S. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und 

einer Doppeltafel. (Aus N atur und Geisteswelt, Bd. 43.)
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angeordnetes Buch, das nunm ehr in  zw eite r A uflage vorliegt. H . sch ildert in d re i 
K apiteln  ‘die A nfänge des B ürgertum s in Süd- und  W estdeu tsch land ’, dann ‘d ie  
G ründung der ostdeutschen K olon ialstäd te  und  ih re  E ntw ick lung  bis zum E nde 
des 13. Jah rh u n d e rts ’, endlich  ‘die w irtschaftliche , soziale und  po litische E n t­
w icklung der g rösseren  deutschen S tädte w ährend  des 14. und  15. Jah rh u n d e rts ’. 
D aran  knüpft e r ein Sch lusskap ite l ü b e r ‘äu ssere  E rscheinung  und inneres Leben 
d e r deu tschen  S tädte am  E nde des M itte lalters’. Ich  hebe ein paar E inzelheiten, 
die ich m ir angem erk t habe, heraus. Mit U nrecht verallgem einert H. au f S. 118 
die Z ierkam ine von der G renze des rom anischen  H auses (S trassburg , T rie r), ferner 
die süddeu tschen  Fassadenm alere ien  (S. 119f.) und die E rscheinung  der „L au b en “ 
(S. 13G). F ü r das 11. bis 13. Jah rh u n d e rt ste llt e r  noch den H eizofen in A brede 
(S. 34). N ur g ib t e r  zu, dass „m an schon dam als anfing, eine backofenartige 
H eizanlage, aus der sich dann später der K achelofen entw ickelte, auch zur E r­
w ärm ung von W ohnräum en zu verw enden“. A uf S. 122 heisst es dann : „Seit
dem  14. Jah rh u n d e rt kam en in S üddeutsch land  die m ächtigen von aussen her 
geheiz ten  K achelöfen auf, in N orddeu tsch land  m ehr d ie K am ine“ . F üge ich noch 
hinzu, dass H. a u f  S. 123 nu r die K onkavkachel kennt, so sieh t m an aus alledem , 
dass seine A ngaben ü b e r die deutschen  H eizanlagen bei e iner N euauflage des 
B uches stark  der V erbesserung  bedürfen . — S. 35 behaup te t H., das hohe M ittel­
a lte r habe sta tt B etten n u r die B änke benutzt. D iese a ltgerm an ische A rt w ar 
aber schon in K aro lingerzeit überw unden (vgl. H eyne, H ausaltert. 1, 111 ff.). D ass 
im  ausgehenden  M itte la lter der T isch  ‘in der M itte des W ohnzim m ers’ gestanden  
habe (S. 123), is t w ohl s icher unrichtig . W ie  in der B auernstube noch heute  ha t 
er jeden fa lls  in der E cke an der F ensterw and  seinen P latz  gehabt. — F ü r d ie  
innere  E in rich tung  des m itte la lterlichen  W ohnbaues w ird, w enigstens w as das E rd ­
geschoss angeht, m eines E rach tens m it U nrecht als typ isches B eispiel das ste inerne 
K aufm annshaus des 14. und  15. Jah rh u n d erts  gew äh lt (S. 120f.), w ährend  h ie r 
doch gerade  der ganz bestim m te G ebrauchszw eck eine eigenartige F orm  (g rösser 
L agerraum  m it kleinem  K ontor daneben) h a t en ts tehen  lassen. F ü r die G eschichte 
des vo lkstüm lichen  S teinbaues von W ichtigkeit ist die au f S. 71 erw ähnte , schon 
vom  Ja h re  1276 stam m ende R atsvero rdnung  von L übeck : „m an solle d ie G e­
bäude fester aufführen , m it B randm auern  und feuersicherer B edachung“, eine 
O rdnung, in deren  F olge dase lb st nach H .’s Angabe die B ackste inhäuser viel zah l­
re icher als früher w urden. — Im übrigen  bem erke ich noch, dass au f S. 161 das 
V orkom m en des Selbstm ordes im  M ittela lter m it U nrecht bestritten  w ird. A uf 
den w eiteren  In h a lt n äh er einzugehen, is t h ie r  n ich t d e r Ort. F ü r  die K enntnis 
der äusseren  E ntw ick lung  und  der inneren  Z ustände d e r deutschen S tädte im  M ittel­
a lte r w ird  das B uch auch w eiterhin  zu r e rs ten  E in führung  seine guten D ienste leisten.

F r a n k f u r t  a. M. O tto  L a u f f e r .
(Fortsetzung folgt.)

Neuere Arbeiten zur slawischen Volkskunde.
I. Polnisch und Böhmisch.

W ir beginnen unsere  Jah resü b ersich t m it Publikationen  der K rakauer A kadem ie, 
die gerade  d iesm al re iches vo lkskundliches M aterial enthalten. H ie rh er gehören 
die B ände der Sam m lung ‘M aterja ly  antropologiczno-archeologiczne i etnograficzne’, 
herausgegeben  von der anthropologischen K om m ission, B and 8 (K rakau  1907. 
107 und 212 S.) und 9 (1907. 143 und  239 S. m it vielen ko lorierten  T afeln).
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W ir ü b ergehen  den ersten , an thropolog ischen  und archäolog ischen  T eil, in dem  
b esonders die e ingehende S tud ie  von D r. J . T a l k o  - H r y n c e w i c z  ü ber die 
anthropolog ischen  M erkm ale d e r litau ischen  T a ta ren  (se it dem  15. Jah rh u n d e rt 
a ls  Ü berläu fer un d  K riegsgefangene do rt ansässig ) und  desse lben  Schädelm essungen 
aus G räbern  von zw ei W iln o e r K irchen  (aus dem  16. und  17. Jah rh u n d ert) h e rv o r­
ragen . A us dem  ethnographischen  seien  zuers t obersch lesische A ufzeichnungen, 
L ieder und  M ärchen, aus der O ppelner G egend, genann t (S. 140— 212). S ie stam m en 
noch aus dem  N achlass des bekann ten  E thnographen  O skar K o l b e r g ,  des H erau s­
gebers  der v ierzig  B ände ‘L u d ’ (D as po lnische V olk); besonders fä llt a u f  der 
;M atyja’ (S. 193). Es gab näm lich  P rof. T ad . W ierzbow sk i in se iner ‘B ib lio thek’ 
(s. u .) 1897 ein kom isches G edich t von etw a 1620 (nach einem  U nikum  s. 1. et a.), 
h eraus ‘Z w rocenie M atjasza z P o d o la ’ (R ü ck k eh r des M athias aus P odo lien ), das 
d ie  m issg lückte  H eeresfah rt d ieses evangelischen  P red igersohnes sch ild erte : er 
verlie rt W affen und P ferd , büss t ein  Auge ein, e rn te t re ich liche  Schläge und  keh rt 
zu den lieben  E ltern  zurück, die ihn  g le ich  in d e r N achbarschaft verheiraten . 
D ieses bis 18D7 völlig  verscho llene  G edich t nun, ohne die konfessionelle  Spitze 
(M athias is t h ie r B auernsohn) und  m it geänderten  O rtsnam en w iederholt der ober­
sch lesische  E rzäh le r nach 250 Jah ren  so genau , dass seine P ro sa  noch deutlich  
d ie  R e im e  des O rig inals erkennen  lässt. Ich  füh re  dies darum  an, w eil eine 
dera rtige  A ufnahm e eines lite rarischen  P roduk tes in  die V o lksüberlieferung  
ch arak te ris tisch  ist. D en  H aup tte il des B andes (8, 1— 139) nehm en ‘B eiträge zur 
E thnog raph ie  G rosspo lens’ ein, A ufzeichnungen des L ebens (m it Illu stra tionen  von 
G erät, K leidung usw .) und  der L ieder (H ochzeitslieder m it M elodien), haup tsäch lich  
aus dem  P farrdo rfe  S iem ianice (K em pen, m it sch les isch -p o ln isch e r gem isch ter 
B evölkerung); frisch  vorgetragen , ohne A nspruch au f E rschöpfung  des Stoffes. 
U ngleich um fassender, g en au e r, verlässlicher is t die M onographie von Jo se f 
K a n t o r  (9, 17— 229) ü b e r C zarny D unajec (ein  S täd tchen  in den V orbergen  W est­
galiziens, am  Fusse d e r T a tra ), die g erad ezu  m uste rhaft genann t w erden kann; 
n ich t um sonst is t ja  der V erf. am  O rte se lb st au fgew achsen ; e r  sch ildert alle 
V erhältn isse , L eb en , E rw erb  usw . aufs genaueste , zu le tz t auch  die  S prache; 
M ärchen, L ied e r u. a. ha tte  e r bere its  im  3. B ande d e r M aterja ly  u n te r frem dem  
N am en gebrach t. E inen  besonderen  Schm uck des B andes bilden 64 T afeln , au f 
denen  M ichal B r e n s z t e j n  die K reuze und  K apellen  Sam ogitiens, als B eitrag  zur 
a rch itek ton ischen  E igenart d e r L itauer, d a rges te llt h a t; sie sind  fü r das L and  ganz 
charak teristisch , m it ih re r  re ichen  F orm enentw ick lung; und  da  sie sich n ich t m ehr 
beim  nächsten  N achbarn , dem  slaw ischen B auern, finden, können  sie fü r das Z iehen 
e th n isch er G renzlin ien  verw erte t w erden.

A uf d ie ‘B iblio teka zapom nianych poetow  i prozaikow  polskich X V I—X V III w .’ 
(V ergessene  D ich ter und P ro sa ik e r je n e r  Jah rh u n d erte )  des P ro fesso rs T eodo r 
W i e r z b o w s k i  (W arsch au  1886— 1907, b isher 24 N um m ern, gr. 8 °), m ache ich 
besonders aufm erksam , da  neben  d e r oben erw ähnten  Nr. 9 auch  die N r. 15, 17, 
18, 1!» w ertvolles M ateria l fü r d ie V olkskunde en th a lten , L ied er lite ra rischer 
H erkunft, die zu V olksliedern  w urden (nam entlich  in d e r ‘B auernk irm es’, einer 
B roschüre  von etw a 1612, nr. 17), oder D ram atisierungen  vo lkstüm licher Stolle 
(nr. 18: R iba ldenkom ödie  von 1615, vortrefflich in  ih re r  A rt). D ie neueste  
Nr. 24 (1907. 96 S.) en th ä lt e ine Sam m lung po litischer V erse, Satiren, P asquille , 
P rophezeiungen  aus dem  16. Jah rh u n d ert, 53 N um m ern, m eist latein isch . Nr. 48 
is t ‘E in schönes led t von den  P o len  und  F innen und  ih ren  ritte rlichen  T ha ten  
gantz tröstlich  zu singen oder zu lesen  vor deine, ders n ich t vo rstehet ihm  T hone, 
w ie m an den S m alander dantz singet. Anno 1598’ (aus e iner W arsch au er H andschrift):
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Frisch aufif uud gebett mit Schalle 
D att Lob der Swedischen Krön,
Die stedes dass beste vor alle 
Bei Gotteswort hat getan,
Mit Ernste gross der Polen Macht 
Garsehr itzunt geschwechet hatt 
Juch hosha haba dey.

D ie v ierzigste Strophe is t unvollständig :
Hiermit will ich’s beslissen 

Diss kleines Ledelein,
Obs jem ant werde vordrissen.

D as G anze is t ein g rim m iges Spottged ich t au f die Polen, L itauer, U ngarn, F innen , 
die 1598 gegen die Schw eden den kürzeren  zogen; m it derben  E inzelheiten , e in ­
gestreu ten  poln ischen  und ungarischen  F lüchen  und W örtern  von e inem , der 
L and und  L eu te  se lb st kannte. E inzelne N um m ern sind in d iese Sam m lung von 
Polonica m it U nrecht here in g e ra ten , da  sie n ich t po litischen In h a ltes  noch 
po lnischen U rsprunges sind, so g leich  Nr. 1, H uttens bekanntes G edicht vom N em o 
(Ille  ego sum  N em o etc.); 17 E pitaphium  P au li Scalichii (des K ön igsbergers!); 
49 S tratagem a in m ortem  card inalis B atthorei u. a .; das m eiste betrifft konfessionelle 
K äm pfe, zum al um  1559; das gelungenste die Nova quaedam  ex  com itiis V arso - 
viensibus 1557, wo die  Iden titä t von katholischem  und  tü rk ischem  G lauben e r­
w iesen w ird ; besonders sch a rf sind  d ie  A usfälle gegen die päpstlichen  L egaten .

In  d e r von der K rakauer A kadem ie herausgegebenen  B iblio thek  po ln ischer 
Schrifts te lle r e rsch ien  als Nr. 54 ‘R ozm yslan ie  o zyw ocie P ana Jezu sa ’, von m ir 
herausgegeben  (1907. 484 S.). D iese M editation vom  L eben  C hristi, ohne Anfang 
(wo nu r w eniges fehlt) und E nde (nu r bis ‘Ecce hom o’ reichend), is t eine der 
um fassendsten  Sam m lungen apok rypher L egenden von der G eburt M ariens an ; sie 
verarbeite t w örtlich  die V ita m etrica V irg in is M ariae (et C hristi), den L iber de 
infantia Salvatoris und einige m ir unbekann t gebliebene Q uellen, m it E inschaltung  
von E rk lärungen  der Väter, der H istoria ecclesiastica  usw .; d iese originale A rbeit, 
die sich an ältere  (polnische) anlehnt, is t e rhalten  in zw ei P ap ierhandschriften  
(ausserdem  ein P ergam entb latt, aus e iner d ritten ) aus dem  A nfänge des 16. J a h r­
hunderts. D a sie w eniger w egen der Sprache als wegen des Stoffes in teressiert, 
is t d er T ex t in m oderner T ranskrip tion  abgedruckt. —  R eichsten  volkskundlichen 
Stoff en thä lt der g leichfalls von m ir fü r die G esellschaft zu r F ö rderung  po ln ischer 
W issenschaft herausgegebene ‘F acetiengarten ’ von W aclaw  z P o toka  Potocki (O grod 
F raszek . L em berg  1907. 2 B ände. X X X II, 586. X X V , 549 S.). D ies poetische 
W erk  des bedeutendsten  und  zugleich nationalstsn  S chriftste llers des 17. J a h r ­
hunderts (1622— 1697), eines E xarianers, b ish e r wie viele andere  se iner W erke  
n u r handschriftlich  erhalten , b ietet n ich t nu r Schw änke, sondern  alles m ögliche 
du rcheinander: R elig iöses (Polem isches und E rbauliches), Politisches, D idak tisches, 
A utobiographisches, E infälle und Schnurren , A nekdoten, alte  und  neue; E indrücke 
eines re ichen L ebens und e iner ausgedehnten L ektüre . V ieles is t O riginal, schon 
weil es au f den W ortw itz, den C alem bourg, zugesp itz t is t; ab er auch bei frem den 
Stoffen und  Schw änken is t die O rig inalität de r Züge, der E inzelheiten  gesichert; 
so is t z. B. die E rzäh lung  vom V ater und  den undankbaren  K indern (Schatz in der 
T ru h e) täuschend  ähnlich  e iner echtpoln ischen  A delsgeschichte du rchgeführt. N ur 
ausnahm sw eise sind  im  K om m entar die P ara lle len  genannt, etw a w as aus den 
(gedruckten) po ln ischen  F acetien  oder aus den Schw änken des R ej (1562) en tlehn t 
ist, weil bei dem  späten  Datum und d e r W illk ü r des B earbeiters d ie unmittelbare
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Q uelle  oder V orlage kaum  zu erra ten  is t; v ieles b eruh t sicher au f m ünd licher Ü b er­
lieferung, h a t Po tock i von F reunden  und  N achbarn  erfahren. D ie fast 2000 G edichte 
sind  zugleich eine unerschöpfliche  Q uelle fü r d ie K ulturgesch ich te  von Z eit und 
L a n d ; aus diesem  M osaik lässt sich ein S ittengem älde entw erfen, in dem  kein 
bezeichnender Zug des L ebens in Fam ilie , Schule, K irche, Lager, vor G ericht, au f 
d e r Jagd , in den grossen  und  k le inen  L andtagen , zu G aste, in  der S tadt und au f 
dem  L ande fehlen  w ürde; eine Sprache von w underbarer P räzision  und F ü lle  des 
m alerischen  und  plastischen  A usdruckes gew ährt auch  U nbedeu tenderem  besonderen 
R eiz .

V on ph ilo log ischen  P u b lika tionen  m üssen d iejen igen  genann t w erden , die 
vo lkskund liches M aterial en thalten . So d ie  von der lingu istischen  K om m ission 
d e r K rakauer A kadem ie herausgegebenen  'M ateryaly  i p race’ etc., b isher d re i B ände 
(K rakau  1904— 1907. 569, 478 und  487 S.). E inzelnes haben  w ir schon früher 
m itgete ilt; das m eiste  und  w ertvo llste  b ieten  die d ia lek tischen  Studien, in  denen 
m it ganz an d e re r Sorgfalt und V erlässlichkeit als in sonstigen  P ub likationen  die 
phonetische  N iedersch rift b ehande lt w ird. K azim ierz N i t s c h  h a t in F ortsetzung  
d e r oben 16, 202 erw ähn ten  Studien  au f den ersten  T eil, ü b e r d ie  D ia lek te  au f 
dem  linken  W eichse lu fe r m it E insch luss des K asch u b isch en , T e il I I  (B d. 3,
S. 305— 395), üb er die D ialek te  rech ts der W eichsel, und T e il I I I  (S. 397— 487) 
ü b e r d ie  D ialek te  O stpreussens folgen lassen , m it beso n d erer B erücksich tigung  des 
L au tm ateria ls  und  m it K arten , w elche d ie D ialek tgrenzen  genau bezeichnen. M an 
bekom m t zum  ers ten  M ale genauen  E inblick  in  die V erhä ltn isse : D ie ostp reussischen  
D ia lek te  b ieten  w en iger A bw eichungen als die w estp reu ss isch en ; in O stpreussen  
sche ide t dann d e r erm länd ische besonders aus, d ie  D ia lek tg renzen  deck ten  sich 
bis un längst völlig  m it den adm inistrativen  (des ehem aligen  b ischöflichen Sprengels), 
a lso  auch  m it den konfessionellen  (die E rm län d er sind  katholisch , die M asuren 
p ro testan tisch ); im  E rm länd ischen  wie im  M asurischen  un terscheiden  sich  e rh eb ­
lich e r die w estlichen  von den östlichen  G egenden. D ialek tproben , W örte rverze ich ­
n isse vervollständ igen  die  g ram m atische  A nalyse. Sonst b ie te t, d e r d ritte  B and 
n u r k le inere  B eiträge  m eist d ialek to log ischer und  allgem ein  phone tischer Art. 
Im  zw eiten en tfällt d er H auptteil (1— 282) au f w eissrussische T ex te , M ärchen und  
F abeln , aus dem  B ezirk N ow ogrodek, gesam m elt (und  sprach lich  e rläu te rt) von 
E dw ard  K l ic h .  A usserdem  gew innen  die A ufzeichnungen ü b e r den D ia lek t von 
B ronow ice (vor den T o ren  K rakaus) besonderen  W ert, w eil d e r K ünstler, d e r sie 
n ied e rsch rieb , E inzelheiten  (G eräte  u. dgl.) e inzeichnete  und  vo lkskundliches 
M aterial (G lauben  u. dgl.) au sfüh rlicher m itte ilte . D ie d re i B ände en thalten  auch 
m itte la lterliche  T ex te , doch sind d iese k le ineren  U m fanges, oft n u r G lossen ; das 
In te ressan teste  is t der T rak ta t ü b e r  poln ische O rthographie e ines K rakauer 
U niversitä tsp ro fesso rs von 1445; denn  im  G egensätze zu anderen  s tud ia  genera lia  
in te ress ie rte  sich die Jage llon ische  alm a m ate r schon im  15. Jah rh u n d e rt lebhafte r 
fü r die Pflege d e r nationalen  Sprache, ko rrig ie rte  z. B. ex officio e inen la te in isch ­
polnischen M am m otrectus (b ib lisches W örterbuch) u. dgl. m.

V on den W arsch au er P race  F ilo log iczne nennen  w ir B and 6 (1907, 1. Heft, 
421 S.). E r en thä lt u. a. einen  A ufsatz von m ir ü b e r alte V o lksbücher (S. 165 bis 
186). P o ln ische  V olksbücher, d ie  die Q uelle  fü r die russischen  abgegeben  haben, 
d ie  G esta  R om anorum , Sieben W eisen  usw ., sind  sam t und sonders zugrunde g e ­
gangen, d. h. w ir besitzen  E xem plare  e rs t aus dem  E nde des 17. und  aus dem
IS. Jah rh u n d ert, so dass uns die russischen , m eist w örtliche V ersionen, deren 
ä lteste  G estalt e rsetzen  m üssen . D urch  das F eh len  der alten po ln ischen  V orlagen  
des 16. und 17. Jah rh u n d e rts  w ird m itun ter die F orschung  irregeführt. So w ar es
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m it den Sieben W eisen , üb er d ie  w ir treffliche, erschöpfende Studien von 
M. M u rk o  (1890. 1892) besitzen ; M urko kam  näm lich  zu der B ehauptung, dass 
die polnische U rüberse tzung  von 1528 au f einem  unbekann ten  D ruck  b e ru h e , der 
am  nächsten  dem  S trassbu rger von 1512 verw and t se i; w eiter, dass die russische 
Ü bersetzung  (in 40 H andschriften , davon 21 aus dem  17. Jah rh u n d ert) au f eine 
unbekannte  poln ische handschriftliche  V ersion zurückgehe. Ich  behaupte dagegen, 
dass die Ü berse tzung  von 1528 au f eine la te in ische H andschrift, n ich t D ruck, 
zu rückgeh t und  die russische  aus d e r von 1528 d irek t abstam m t. E s fanden sich 
nun in  e inem  alten  E inbande (von 1538) neben ändern  U nica zw ei B ogen, B und 
M, eines ‘P oncian’ (so heissen  bei den  P o len  die S ieben W eisen) von d e r L i-  
ausgabe von 1528 oder e iner w enige Ja h re  sp ä te ren ; ich d ruck te  den seh r sauberen  
T ex t ab und  verglich  ihn m it spä te ren ; es zeigte sich, dass sogar die A usgaben 
von 1870 und 1880 den a lten  T e x t einfach w iederholen : sie m odern isieren  ihn 
le ich t und ersetzen  nu r die he ik leren  Szenen (z. B. die V erführungsversuche der 
S tiefm utter) durch  k ü rze re , gem ilderte  A ndeutungen. E inen grossen  T e il des 
H eftes (S. 187— 276) n im m t eine A bhandlung von W ito ld  P r a c k i  ü b e r die 
Sprache des D orfes T urow  (G ouv. Siedlce, an der k le in russischen  Sprachgrenze) 
e in ; dann A bhand lungen  ü b e r L ehnw örter aus dem  D eutschen  u. a. — V on den 
Jah rb ü ch ern , R o czn ik i, der T h o rn e r W issenschaftlichen  G esellschaft sind zw ei 
Jah rgänge  ersch ienen , der 13. (T horn  1906. 338 S.) und d e r 14. (1907. 222 S.). 
Im  13. finden w ir ein ige alte  F am ilienchron iken  des w estpreussischen  A dels aus 
dem  16. und  17. Jah rh u n d ert, die den urpo ln ischen  C harak te r desselben  doku­
m entieren , dann eine G eschichte des kaschubischen  P farrdo rfes K onarzyny, reich  
dokum entiert du rch  A rchivalien  (se it dem  13. Jah rh u n d ert) , von K onst. K o ^ c i r i s k i ,  
e ine G eschichte des A ussatzes (L epra) und  der S iechenhäuser (im  K ulm er L ande) 
von D r. m ed. S t e i n b o r n ,  die nach allgem einen h is to rischen  A usführungen (über 
A uftreten u. dgl. d er Seuche) sich au f T h o rn  und  K ulm besch ränk t und  die 
übrigen w estp reussischen  S tädte n ich t m eh r berücksich tig t. Spezialartikel (z. B. 
ü b e r alte B ronzen in der T h o rn er Sam m lung der G esellschaft; ü ber G em älde der 
P e lp liner B ischofskirche, 'die H e is e  in seinen B au- u n d  K unstdenkm älern  der 
P rovinz W estp reussen  1895 nu r flüchtig be rü h rt h a t; ü b e r handschriftliches 
M aterial zu r G esch ich te  d e r P rovinz in W arsch au er B ib lio theken  u. dgl. m.) ü b e r­
gehe ich  und  erw ähne nu r die re iche B ibliographie a lle r a u f die Provinz b e ­
züglichen P ub lika tionen , d ie  jed em  Jah rgang  beigefüg t w ird. Zwei grössere 
A rbeiten  von N i t s c h  und  M a n k o w s k i  sind  im  14. B ande abgeschlossen. D ieser 
en th ä lt eine M onographie d e r S tad t Schlochau als ein  h is to risch -s ta tis tisches Bild 
aus P om m erns (P om m erellens) V ergangenheit von K onst. K o ^ c i r i s k i  (S. 102 bis 
166); dann b ie te t Kaz. N i t s c h  einen allgem ein  o rien tierenden  A rtikel ü b e r die 
D ialek te  des L andes; es zeig t sich, dass E rm land  seine poln ische B evölkerung 
hauptsäch lich  aus dem  K ulm er Lande gew onnen hat, dass die O steroder M asuren 
gar keine M asuren (sp rach lich) sind u. a. N eben archäologischen B erichten , 
e tym ologischen D eutungen  von O rts -  und  P ersonennam en  (P e rsan te , Putzig , 
D rave u. a.) is t besonders noch die G eschichte des poln ischen  Schrifttum s und  
B uchdruckes in W estp reussen  (m it erschöpfender B ib liographie) von Alfons 
M a n k o w s k i  zu nennen. —  Von dem  poln ischen  d ialek tischen  W örterbuch  Stow nik 
gvvar polskich, dem  nachgelassenen  W erke von Jan  K a r lo w ic z ,  is t un te r der 
R edak tion  von Jan  L o s  der fünfte Band erschienen (K rakau  1907. 463 S. gr. 8°): 
die B uchstaben  R  bis T ,  m it ausgiebigem , n ich t nu r lingu istischen , sondern 
e thnographischen  M ateria l (B eschreibung  der Spiele, B räuche u. dgl.). V on der 
grossen  E s t r e i c h  e rse h e n  B ibliographie is t B and 22, Anfang des B uchstaben M
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(K rakau  1907. 272 S. L ex. 8° doppelspaltig ) herausgegeben . D as g rosse po ln ische
W ö rte rbuch  ist bis H eft 25 (P ra) ged iehen .

Indem  w ir zu W erken  allgem eineren  In h a lte s  übergehen , nennen w ir zuerst 
aus d e r L em b erg e r, vom  V erein  der G ym nasia lleh rer herausgegebenen  Serie 
‘W issenschaft und  K unst’ (N auka i Sztuka) n r. 7, D zieje  m uzyki polskiej w zarysie  
(A briss d e r po ln ischen  M usikgesch ich te) des W arsch au er K onservatorium professors 
A leksander P o l i n s k i  (L em berg  1907. 280 S. m it zah lre ichen  Illu stra tionen ). Es 
is t d e r e rs te  derartige V ersuch  (vo rher gab es n u r K ünstlerb iographien , C hopin u. a., 
K ünstlerlex ika  von Sow inski z. B .); d e r V erfasser besitz t eine aussero rden tlich  
re iche  Sam m lung von H andschriften , P a rtitu ren  u. dgl., verfügt d ah e r ü ber eine 
ungew öhnliche M enge von T ex ten  (auch V olksliedern  des 16. und  17. Jah rh u n d erts ) 
und  M elodien. B esonders in te ressan t für d ie  V o lkskunde is t das erste  K apitel, ü b e r 
alte M usik instrum ente, über R e s te  u ra lte r  (w om öglich a rischer!) V o lksw eisen : 
am  ausführlichsten  verw eilt d e r V erfasser bei dem  16. und  17. Jah rh u n d ert, fü r
das seine eigenen Q uellen  re ich lich  fliessen. D as 19. is t knapp  skizziert. In
derse lben  Serie w ar 1906 als Nr. 2 m eine G esch ich te  der po ln ischen  Sprache, 
ebenfalls re ich  illu striert, erschienen. — D ie K rakauer po ln ische E nzyklopädie 
(vgl. ü b e r das U nternehm en oben 17, 216) hat, w ie d ie  P e te rsb u rg e r slaw ische 
E nzyklopädie , noch vor ih rem  E rscheinen  eine erheb liche  E inbusse  erlitten . W ie  
d ie fü r le tz tere  bestim m te M onographie von Prof. T . D . F l o r i n s k i j  ‘D er S law en­
stam m , s ta tis tisch -e th n o g rap h isch e  Ü bersich t des ze itgenössischen  S law entum s’, 
ru ssisch , bere its  als eigenes W erk  (K iew  1907. X, 193 S. m it zw ei K arten), m it 
e iner F ü lle  von M ateria l u n d  m eist zuverlässigen  D aten , ersch ienen  ist, so hat 
auch der treffliche W ladyslaw  L o z i r i s k i  n ich t e rs t das E rscheinen  der K rak au er 
E nzyk lopäd ie  abgew artet, sondern  seinen  da fü r bestim m ten  B eitrag  ‘P o ln isches 
L eben  in a lten  Zeiten (16. bis 18. Ja h rh u n d e rt)’, schon je tz t herausgegeben  (Z ycie 
Po lsk ie  etc., L em berg  1907. 232 S.). D as W erk  w ard  in n erh a lb  sechs W ochen  
vergriffen; es feh lt ihm  n u r der Schm uck von Illu stra tionen , sonst is t es e ine 
m usterhafte , k ritische  D arste llung  von L and  und  L eu ten ; es liest sich  wie ein 
h och in teressan tes , belle tristisches W erk , doch is t jeg lich e  F ik tion  ausgescha lte t; 
e ine scharfe  k ritische  A uffassung, d ie  sich  durch  äusseren  G lanz n ich t b lenden  
lässt, d ie d ie  A usnahm en von d e r R eg e l w ohl scheidet, du rchzieh t das G anze. 
D ie einzelnen A bschnitte  handeln  von Schlössern  und P a läs ten ; von grossen und 
k leinen  Höfen (R itte rs itzen ); von K leidung  und  K leinodien ; vom L eben  daheim  
und  d raussen ; je d e r  Satz, tro tzdem  Z itate absich tlich  gem ieden  w erden, is t wohl 
dokum entiert, d ie Q uellen  w erden  w om öglich se lb st redend  eingeführt. V on dem ­
selben V erfasse r w ar eine S ittensch ilderung  der ersten H älfte des 17. Jah rh u n d e rts  
(au f G rund  von P rozessak ten , u. d. T . ‘P raw em  i lew em ’ — m an könnte es frei 
m it ‘P e r fas e t nefas’ ü b e rse tzen , in  zw ei starken  B änden , re ich  illu striert. 
L em berg  1902; 2. A uflage 1905) m it g le ichem  In te resse  aufgenom m en w orden. — 
In  d iesen  Z usam m enhang  g ehö rt auch  ein P rach tw erk , ü b e r den H of in F erra ra , 
von M inister a. D. K azim ierz von C h lg d o w s k i  (D w or w F errarze . L em berg  1907. 
X IV , 544 S , m it 43 T afeln , haup tsäch lich  R ep roduk tionen  von M eisterw erken der 
K unst). D er ferraresische  G esandte (ß a ttis ta  G uarin i) sch rieb  1574 an seinen 
H of ü b e r Ita lien  und  P o len : ‘I  luoghi son ben lontani, m a gli an im i son vicin i’; 
gerade  N ord- und M ittelitalien w aren, ungleich  m ehr als R om , fü r d ie  po lnische 
B ildung vorbild lich , dah er zeig t sich  ein  Z usam m enhang  d ieser R en a issan ce  h ie r 
und dort. D en b re itesten  R au m  n im m t R en a ta  d i F ran c ia  un d  Alfonso II . e in : 
d ie L ite ra tu r (B ojardo, A riosto, T asso ) kom m t ebenfalls zu ih re r  G eltung, besonders 
dann das L eben  am  Hofe. D er p räch tigen  A usstattung  en tsp rich t die fliessende,
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künstlerische D arstellung , über d e r etw as vom  Z auber d ieser Z eit zu ruhen  scheint, 
und die  von dem  um fassendsten  Studium  der Q uellen  und B earbeitungen getragen  
wird. —  i n g leiche Zeiten haup tsäch lich  fällt e ine  au f arch ivalischen  Q uellen 
beruhende M onographie ü ber die K irchen in L ublin  von J. A. W a d o w s k i  
(K oscioly lubelsk ie , K rakau 1907. 798 S.), m it zah lre ichen  urkund lichen  B elegen 
für W u n d er und G laubenserscheinungen , für das re lig iöse L eben der Zünfte, fü r 
L cgendenbildungen  (das U rteil des T eufe ls gerech te r als M enschenurteil), W erke  
der bildenden K unst, A ltarb ilder und  G rabdenkm äler m it ihren  Insch riften  in 
steifen  V ersen  und lap id a re r P ro sa . — Von anderen  A rbeiten sei wegen ih re r 
B edeutung fü r V o lksrech te  a lte r Zeiten die A bhandlung  von M arceli H a n d e l s m a n  
über die S trafe im  ältesten  po ln ischen  R ech t (K ara  etc., W arschau  1908. 266 S.) 
genannt. E in A bschnitt davon, ‘Die S trafe im  p o ln isch -sch lesisch en  R e c h t im  
12. und  13. Jah rh u n d e rt’, w ar 1905 in der Z tschr. f. vergleich . R ech tsw issenschaft 
18, 209—265, ersch ienen ; in den übrigen  A bschnitten  folgt der Verf. derselben  
lokalen  G liederung  des Stoffes, sp rich t som it ü b e r das S trafw esen in G ross-, in 
K leinpolen, im nörd lichen  Polen, um  ers t im  letzten  A bschnitt zu e iner Synthese 
d ieser E rscheinungen vorzudringen ; das G anze ist au f tiefer vergleichender G rund ­
lage aufgebaut. Aus dem  16. Jah rh u n d e rt führen  w ir eine A usgabe der ältesten  
po ln ischen Ü bersetzung  litau isch -ru ss isch e r C hroniken an : S tanislaw  P t a s z y c k i ,  
ein v ielseitiger, unerm üd licher Forscher, gab nach e iner H andschrift von 1550 d ie 
‘W . K siestw a litew skiego i zm odzkiego K ronika’ heraus (W ilno 1907. 49 und 19 S.). 
D ie C hronik is t in teressan t, weil sie anschaulich  lehrt, w ie sogenannte T rad itionen  
ü ber den U rsp rung  von S taaten und R egen ten  entstehen , w ie blosse alte O rts­
nam en das e igentliche Skelett fü r d iese m it dem  A nspruch au f E chtheit, A lter der 
Ü berlieferung  auftretenden, sk rupellosen  ‘P ragm atisa tionen’ b ilden ; wenn z. B. 
Prof. H. S c h r e u e r  noch w eiter festhält an der ganz w illkürlichen , unm öglichen 
G leichung: P rem ysl der böhm ischen  Sage =  Sam o der fränkischen  G eschichte 
(V ierte ljah ressch r. f. S ozial- u. W irtscha ftsgesch ich te , S tu ttgart 1907; vgl. ebd.
S. 197— 238 J. P e i s k e r ) ,  so könnte ihn  d iese P ara lle le  v ielle ich t eh e r stutzig 
m achen.

Von lite rarh is to rischen  A rbeiten seien nu r genannt V ik tor H a h n ,  L itera tu ra  
dram atyczna w P olsce X V I w icku , L em berg  1906. 133 S. (von je n e r  Ges. z. 
F ö rderung  usw . h erau sg eg eb en ), eine A ufzählung und K lassifizierung sowie 
C harak te ris tik  a lle r einsch läg igen  E rscheinungen  (M ysterien, Schuldram en usw .), 
m it N achw eis d e r Q uellen und  M uster; sow ie L udw ik B e r n a c k i ,  D ie Q uellen 
ein iger K om ödien des F ranc. Z a b i o c k i  (L em berg  1908, 80 S .); h ie r  w ird der 
tüch tigste  po lnische K om ödienschreiber des 18. Jah rh u n d erts  in seinen H auptw erken 
als gesch ick ter N achahm er vergessener F ranzosen  (H auteroche, R om agnesi u. a.) 
erw iesen, d. h. in bezug au f die F abel, Motive, G edanken; dem  frem den Stoff 
d rück t er dafür o rig inale P rägung  auf, vor allem  dank se iner glänzenden Sprache 
und kräftigen H um or, so dass d iese K om ödien im m erhin  einen gew issen se lb s t­
ständigen W ert behalten. — Zum  Schlüsse sei eine volkskundliche M onographie 
genannt: M aksym. B a r u c h ,  Boze S topki, a rcheo log ja  i folklor kam ieni z
w y/.lobionym i sladam i (W arschau  1907. 113 S ). Ü ber die F ussspuren  und 
Stapfen au f Steinen sam m elt der V erf. die ganze einschlägige L itera tu r, von dem  
G eographen Karl R itte r  an bis au f B asset und  P itre , o rdnet die B elege nach 
L ändern  (von den 276 stam m en die ersten  57 aus P o len ) und  w eist au f den 
verschiedenen U rsprung  hin und  wie sie die V o lkstrad ition  zu e iner e inheitlichen, 
geheilig ten  E rscheinung  gem acht hat, ohne doch zu einem  absch liessenden  U rteil 
zu gelangen.
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A uf eine Ü bersich t der Z eitschriften  m üssen w ir verz ich ten ; genann t sei der 
L em b erg er P rzew odn ik  naukow y i lite rack i fü r 1907 (Bd. 35. 1174 S.), d er M ono­
g raph ien  von S tädten  un d  ih ren  Z unftordnungen (K am ieniec P odolsk i) und K loster­
m onographien  geb rach t h a t; die B iblio teka W arszaw ska  in ih rem  67. Jah rgang  
(zu v ie r B änden) brach te  u. a. e ine  a u f u rsp rüng liche  S iedelungsverhä ltn isse  tie f  
e ingehende A rbeit von J. K. K o c h a n o w s k i  ü b e r den U rsp rung  von Lodz un ter 
dem  eigenartigen  T ite l: ‘Als B oru ta  (ein lo k a le r T eufe lsnam e) noch K näblein
w ar’; zu d ieser A rbeit kann m an vergleichen die e ingehende D arste llung  polnischen, 
m asovischen  K leinadels, se iner E n tstehung  und  S tellung, d e r U rte ile  von Z eit­
genossen, von W lad . S m o l e n s k i  (Szkice z dziejow  szlach ty  m azow ieckiej, 1907, 
vo rher P am ig tn ik  h istoryczny, W arschau  1906, ersch ienen). — Aus den A bhand­
lungen der K rak au er A kadem ie, philo log. K lasse, B and 42 (K rakau  1907, 471 S.), 
sei n u r die A bhandlung des 1906 versto rbenen  R o m an isten  M aksym ilian 
K a w c z y n s k i ,  H uon z B ordeaux  (S. 1— 128) hervorgehoben . D ie A rbeit is t nach 
dem  Schem a d e r vo rhergegangenen  A bhandlungen  desselben  A utors über a lt­
französische E pen und  deren angebliche A bhängigkeit von A puleius gearbeite t; 
au f eine seh r e ingehende Inha ltsangabe  (S. 2— 60) folgt eine treffliche, k ritische  
S ichtung der b isherigen  A uffassungen, von den e rsten  H erausgebern  an b is au f 
K. Y oreztsch  1900; die ganze Inkonsequenz und W illk ü r der landläufigen K om ­
b inationen  w ird schonungslos en thü llt. D as Z eugnis des J . de G uise (A nnales . . . 
H annoniae) b e ru h t a u f E rfindung  (die angebliche Q uelle des J. de G uise ü b e r 
A lberik, näm lich  H ugo von T o u l, h a t G uise nach bew ährtem , m itte lalterlichem  
M uster sich aus den F ingern  gesogen); die E x istenz  von Sagen w ird bestritten , 
w ie überh au p t d ie  fo lk loristische M ethode, die A nnahm e von latentem  Fortleben  
e iner S agengestalt durch viele Jah rh u n d erte , bis sie dann  unabhäng ig  von e inander 
z. B. im  A lberich  der N ibelungen und im  A uberon des H uon von B ordeaux w ieder 
auftre ten  könn te , m it R e c h t zu rückgew iesen  w ird : w ie hätten  d ie  w enigen
fränk ischen  E ro b e re r ih re  germ an ischen  Sagen den R om anen  aufdrängen  können? 
E r g ib t dann seine E rk lärung , von der G. Paris , d er sie aus dem  B ulletin  der 
K rakauer A kadem ie kannte , in d e r R o m an ia  1904 gestehen  m usste : ‘rien  de plus 
in g en ieux  ni de m ieux d edu it’. Es g ib t keinen  ‘U rhüon’; das G edicht is t in der 
Form , die w ir besitzen , das U rsp rüng liche , es b e ru h t au f ke inerle i Sagen, sondern 
is t von einem  B urd igalesen  erfunden, der zum  R u h m e se iner H eim at m it B enutzung 
e in iger h is to rischer N am en (aus C hroniken!) nach A rt an derer G edichte sein 
eigenes gezim m ert h a t (die B ekann tschaft m it so lchen G edichten  bei ihm  w ird 
nachgew iesen); er a rbeite te  nach dem  Y orb ilde  der A m or- und  P s y c h e -F a b e l; 
A uberon is t A m or (Z usam m enstellung  der en tsp rechenden  M otive au f S. 121 f.), 
H u o n -P sy ch e  und  d iese Ä nderung  des G esch lech tes b rach te  die Ä nderung der 
F abel m it sich. Zum  Schluss e in ige hübsche B em erkungen  üb er den Shakespeareschen  
O beron. D er positive T e il d e r A usführungen  is t du rchaus n ich t überzeugend ; 
dass übera ll A puleius zugrunde liegen  und  schon im  frühen  M ittelaU er v erb re ite t 
gew esen sein soll, e rschein t als eine Art vo rgefasster M einung.

Aus der b ö h m is c h e n  L ite ra tu r erw ähnen  w ir zuers t den zw eiten Jah rgang  
des N arodopisny V estm k  ceskoslovansky  (cechoslavischer e thnograph ischer Anzeiger), 
u n te r der R ed ak tio n  von Prof. J. P o l i v k a  (P rag  1907. V I  und  312 S. — D ie 
R eg is te r  sind  dem  ersten  H efte des neuen  Jah rganges beigegeben). D en  b e ­
sonderen  W ert d ieser Pub likation  erkennen  w ir einm al im k ritisch -o ib liog raph ischen  
T e il: aus allen L ite ra tu ren  w erden  S tudien  oder M ateria lien  e iner e ingehenden  K ritik  
un terw orfen , fü r deren  W ert schon die Nam en eines P o l i v k a ,  N ie d e r l e ,  Z u b a t y ,  
J a c i m i r s k i j  u. a. zeugen. D ie ausführlichste  R ezension  gab P o livka  über
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J . A. M acculloch, T h e  childhood  of fiction, a  study  o f folk ta les and prim itive 
thought, London 1905; sie ist m it A bsicht so ausfüh rlich  ausgefallen , w eil der 
R ezensen t offenbar sein P ublikum  m it dem  konsequentesten  V ertre te r  der an th ropo­
logischen M ethode bekannt m achen wollte. E ins is t m ir dabei aufgefallen, dass 
der R ezensen t n ich t das A rgum ent betont hat, das je d e  an th ropolog isch-sym bolische 
w ie m ythologisch-allegorische D eutung, rich tiger V ergew altigung  der M ärchen von 
vornherein  beseitigt, ein  A rgum ent, das ihm  gerade  als S law isten  besonders nahe 
liegen m usste. D ie G rossrussen  (des N ordens) haben  Bylinen (epische L ieder, 
oft nur M ärchenstoffe in d ieser epischen, ha lbh isto rischen  F orm ) und  M ärchen 
se lb st neb en e in an d er; sie g lauben  an die W ah rh e it der B ylinen, dagegen gelten 
ihnen se lb st die M ärchen n u r als w illkürlich  erfundenes, erlogenes Zeug. U nd in 
d e r T at, das M ärchen is t n u r Spiel der P han tasie , en tspring t n u r dem  B edürfnis 
nach  F ab u lie ren  auch des prim itiven  M enschen, ist som it ke inerle i E ink leidung  
von kosm ologischen, e th ischen  oder sozialen  V orstellungen . R e in  zufällig, da  ja  
auch die P han tas ie  aus dem  N ichts allein  n ich t zu schöpfen verm ag, können an 
d iesen  E rfindungen M otive des L ebens und G laubens, der S itten und B räuche, 
haften  b leiben  —  ab er von d iesen  auszugehen , he isst das Beiläufige, das N ebenbei, 
zu r H auptsache zu m achen. D aher erk lären  sich W anderungen  und Ü b er­
einstim m ungen des re in  p h an tas tisch en , ke inerle i W irk lichkeit reflektierenden 
L ügengew ebes, das a lle  M ärchen sind. N eben der K ritik  und  eingehender C hronik  
(V ereine, A usstellungen) sind dann ausgew ählte  K apitel der böhm ischen E thno­
graph ie  vor allem  vertreten , z. B. d e r F lachs und dessen B earbeitung  in  der 
G egend von B öhm isch-T rübau  (Joh. T y k a c ) ;  e thnographisches M aterial von der 
Sazava (J. H o r a k ) ;  einige slow akische V olksm ärchen  aus K rakovan (V. T i l l e ) ;  
der Pelz im  östlichen Böhmen (Jos. K o p ä c ) ;  H auben in der G egend von 
H um polec, O stböhm en, von dem selben u. a .; dem  ersten H eft des neuen dritten  
Jah rganges is t als B eilage die Sam m lung von Jos. K u b in ,  E rzäh lungen  aus der 
G rafschaft G latz, beigegeben; sie stam m en aus dem  M unde der w enigen Böhm en, 
d ie  in dem  „W in k e l“, in 11 D örfern und K olonien der G latzer G rafschaft sich 
erhalten  haben, um  den bekannten  B adeort herum , der K udow a oder noch schöner 
(cf. Cöln) C udow a geschrieben  w ird, obw ohl es nur böhm isches C hudoba (d. i. 
H abenichts) is t; gegen 4800 M enschen, die noch böhm isch sprechen oder lesen 
(n ich t m ehr schreiben) können, deren  Zahl im m er geringer w ird, da Schule und 
K irche (abgesehen  von allem  anderen) n u r deutsch  sind. D ie einzelnen, phonetisch  
treuen  A ufzeichnungen d e r M ärchen, d. i. des letzten V olksbuches, aus dem  noch 
Alt und Ju n g  lesen, beg leite t Prof. P o li 'v k a *  m it böhm ischen  und  deutschen 
Para lle len .

V om  Ö e s k y  L id  haben  w ir ü ber zwei Jah rgänge  zu berich ten ; w eil der neue 
Jah rg an g  m it dem  O ktober beginnt, so ist d e r 16. im Ju li 1907 abgeschlossen 
(480 S. ohne die R eg ister), und vom  17. liegen die ersten  v ier H efte (208 S.) vor, 
alle reich  illustriert, m it e iner F ü lle  vom  alten und neuen M aterial. D as alte 
g rupp iert sich vornehm lich  um  die Zeiten R u d o lf  II., nam entlich  die zah lreichen 
a rch ivalischen  Auszüge, z. B. R ev e rse  über das S ichenthalten  von geistigen G e­
tränken  au f L ebenszeit oder au f kü rzere  F ris ten ; oder eine Sam m lnng von P as­
qu illen  aus R udo lfs letzten Jah ren ; Z auberprozesse aus derselben  Z eit; aus dem  
L ehrerleben  usw . E iniges is t ungleich  ä lte r , E rk lärungen  von Sprichw örtern  
(z. B. bei Stitny, 14. Jah rhundert), oder gar die Fussw aschung  am  G ründonnerstag  
au f der P rag er B urg im  13. Jah rhundert. E n tsch ieden  überw iegen m oderne B ei­
träge, über a lles E inschlägige, L ieder und  T änze m it M elodien, K inderreim e, 
Bräuche u. a. H ier sei w enigstens au f T ex t und A bbildung der P erch ta  (S. 381— 386)

14*
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verw iesen : N ikolaus und  B arb a ra  beschenken  die R inder, L ucia  ab er und  die 
P e ru ch ty  (m eist zw ei, se ltener e ine; d ie eine m it geschw ärzten  H änden und G esicht, 
die  andere  w eiss; beide auch von M ännern darges te llt) schrecken  diese, strafen  
w egen U nm ässigkeit, schneiden  den B auch auf, keh ren  ihn m it dem  F ederw isch  
(peroutka, daher w ohl d ie  F o rm  P eru ch ta  und  P e ru ta  sta tt des sonstigen P e rch ta? ) 
aus und  stopfen ihn m it S troh w ieder zu. A nderes aus dem  In ha lt des 16. B andes 
is t bereits im  B erich t fü r 1907 erw ähn t w orden. — M annigfaltiger is t de r In h a lt 
des 17. Sehr zeitgem äss is t d e r B erich t des H erausgebers se lbst üb er die 
W ünsche lru te  ‘v irgule’, m it zahlreichen  Illu stra tionen , auch  aus e iner han d sch rift­
lichen  B oem ia su b te rran ea  des Mor. V ogt von 1729 (auch im  Jah rg an g  15 und 16, 
242 gab es B eiträge dazu ); besonders in teressan t sind  h ie r die G ebete beim  
Schatzsuchen  m it d e r R u te  aus dem  18. Jah rh u n d e rt an d ie  d re i heiligen Ju n g ­
frauen K orona A (m )beta und  G evera (G everije), m it dem  heiligen  C hristoph. S ehr 
schön, w egen d e r M enge der photographischen A ufnahm en, is t die R e ih e  von 
B äum en aus ganz B öhm en, die durch  ih re  G rösse oder d ie an sie geknüpfte  
T rad ition  m erkw ürd ig  sind : d ie L inde, un te r der C apistrano  gepred ig t ha t oder 
H us, un te r der 2 izka gesessen  usw. E ine trefflich orien tierende S tudie ü b e r die 
R o sen k reu zer, ih r  A uftreten in B öhm en und  ih re  P rophezeiungen  für das J a h r  
1622, lie fert D r. Jos. V o l f  (noch unvollendet). Sehr is t zu loben, dass der 
H erausgeber neue in teressan te  P u b lika tionen  e rläu te rt oder aus ihnen  ausführliche  
P roben  m it Illu stra tionen  g ib t. So aus dem  B uche von Karl P r o c h ä z k a ,
0  B etlem ech (K rippenspiel, k u ltu rh is to rische  S tudie m it b esonderer B erücksich tigung  
d e r L änder d e r W enzelskrone und der Slow akei, P rag  1908. 159 S.), dessen e rs te r 
T e il ü ber das K rippenspiel im  allgem einen  (auch m it V erw ertung  po ln ischer und  
ru ssisch e r L iteratu r), d er zw eite ü b e r das B öhm ische h ande lt; der V erfasser h a t 
A ufrufe in Z eitungen erlassen  und b rach te  au f d iesem  W ege eine im posante 
Sam m lung zustande. D as andere, w ichtigere B uch beginn t m it d e r V eröffentlichung 
d e r M em oiren eines g a r schriftkundigen, pa trio tischen  B auern und Schulzen, F ranz 
V a v a k  aus M ilcice (1741 — 1816), die von 1770— 1816 re ichen  und  e ine u n ­
erschöpfliche Q uelle der B eleh rung  b ilden ; der B auer w ar in d e r a ltböhm ischen 
L ite ra tu r wohl bew andert, ha t viel gesehen  und erfahren  und g ib t in den sieben 
B üchern  se iner D enkw ürdigkeiten  re iche  A uskunft ü b e r alle V erhältn isse  au f dem  
L ande, in  P ro sa  und  V ersen, zu denen es ihn  nach a lter W eise  hinzog. W ohl 
hatte  m an schon vielfach aus d ieser Q uelle  geschöpft, so der R om ancier J ira sek ; 
auch der ‘L id ’ se lb st ha tte  öfters P roben  aus V avak (über B auernunruhen , R o b o t usw .) 
gebracht. Je tz t w ird endlich  der T ex t se lbst herausgegeben ; ein  L andsm ann 
V avaks h a t keine M ühe gescheu t (K ontrole se iner A ngaben, F estste llung  der 
P ersön lichkeiten  und B egebenheiten , die er oft nu r streift usw .), um  in etw as 
m odern isierter F orm  (A usm erzen von D erbheiten) das W erk d ieses B auern ­
philosophen  w eitesten K reisen  zugänglich  zu m achen ; d e r erste  B and (P am eti 
F . J . V avaka e tc .“ von Jin d rich  S k o p e c ) ,  erschien  P rag  1907 (V III  und 148 S.). 
Z i b r t  se lbst d ruck t S. 190— 194 die E in le itung  Vavaks zu e iner H andschrift von 
1767 ü b e r W irkungen  von K räu tern  und  W urzeln aus einem  U nikum  des 
böhm ischen  M useum s ab. U n ter den zah lreichen  anderen  B eiträgen  sei au f die 
‘K assation’ der T uchm acherinnung  in Pacov aufm erksam  gem acht, d. i. ein A ufzug 
d er In nung  zu Fasch ing , m it seinen T ü rken , T a ta ren , M ohren, weil e r genau  an 
den K rakauer K onik Z w ierzyniecki erinnert, fü r dessen  Aufzug (der F lö sser) m an 
von e iner h is to rischen  D enkfeier w egen e in e r w irk lichen  V ertre ibung  d e r T a ta ren  
fabu liert halte, w ährend  es einfach a lte r Z unftbrauch  war, der a llerd ings in Pacov
längst aufgehört hat. G ute E rk lärungen  böhm ischer E igennam en; B eiträge zu der
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L ite ra tu r ü ber die m ährischen  W alachen  (H irten), nam entlich  des G allas, ja  sogar 
d ie L eidensgesch ich te  des ersten  P rag e r K affeesieders u. a. füllen in bun ter R eihe  
die B lätter, alles im m er n u r einige Seiten zählend, durch d iese A bw echslung eben
anziehend.

D er staunensw erte  F le iss und die U m sicht des H erausgebers , Prof. C. Z i 'b r t ,  
die V ielseitigkeit se iner w issenschaftlichen In te ressen  können n ich t genug gerühm t 
w erden. AVas lieferte  e r nu r an B eiträgen aus alten  H andschriften  und  D rucken  
im Laufe von 1907 z. B. in den Fachzeitschriften  für B rauer, M üller, Im k er usw . 
U nd daneben sch re ite t im rüstigsten  Tem po seine grandiose L eistung, die B ibliografie 
ceske H istorie, deren  w ir schon öfters in d iesen  B erichten  gedach t haben, fo rt, 
nach dem  A bschluss des d ritten  B andes (737 S.) is t je tz t der v ierte in  Angriff g e ­
nom m en. D iese r d ritte  Band um fasst die po litische G eschichte 1419 1599 und
die a llgem eine L ite ra tu r über den d re issig jäh rigen  K rieg; das ers te  H eft des vierten 
B andes (240 S. 1907) en thä lt n u r die G eschichte der Jah re  1600— 1618! E s ist 
eine R iesen fü lle  von M aterial, w ird  doch die ganze religiöse P olem ik (m it ihren  
R iesen tite ln ), lokale N achrichten, F lugb lä tter usw . erschöpft; aus den T ite ln  allein  
liest m an sich förm lich eine zusam m enhängende G eschichte ü ber Jesu iten  u. dgl. 
heraus. D as W erk  w ird wohl ein U nikum  der W eltlite ra tu r w erden. — B esonders 
sei noch eine ganz orig inelle Publikation  Z i b r t s  genannt: N apisy ze staroceskVch 
pam atnikii, P rag  1907. 134 S. (nr. 593 und  594 der O ttoschen W eltb ib lio thek , 
eines böhm ischen R eclam ). Aus alten S tam m büchern  und  Album s, w ie aus zu­
fälligen A ufschriften (in B üchern , H andschriften  u. dg l.), hauptsäch lich  im  
B öhm ischen M useum , h a t Z ibrt eine alphabetisch  (nach den A utoren) geordnete  
Sam m lung von A ussprüchen, D ev isen , G rüssen u. dgl. zusam m engestellt, vom
16. Jah rh u n d e rt an bis etw a 1830, in P rosa  und m eist in V ersen . E ine bunte 
F ü lle  w itziger, hum oristischer, überw iegend re lig iöser oder d idak tischer V erse 
und Sentenzen; da sind die W alds te iner des 16. Jah rh u n d erts  m it n ich t üb len  
V ersen vertre ten , die G rafen T hun  usw . bis zu einem  einfachen M aler (Svoboda 
vom Ja h re  1622; sein A usspruch sollte g e te ilt w erden, es sind dreierle i Sentenzen 
darin , n ich t e ine); das ausführlichste  ist nicht das in teressan teste , L iebesverse 
a lam odischer Art, d ie ein  V ereh re r in das S tam m buch der A nna V itanovska 1631 
eingetragen hat, eigene und frem de, doch hat der H erausgeber volkstüm liche 
L ieder und d ie  B alladen vom  dänischen König C hristian als h ie rh e r n ich t gehörig  
fortgelassen. D a ich den böhm ischen R eclam  genannt habe (wo Z ibrt auch 
anderes, alte  V olksbücher, F au st u. a., e ingerückt hat), so sei auch ein poln ischer 
erw ähnt, die. B iblioteka pow szeckna (U niversalb ib lio thek), un te r der R edak tion  von 
Prof. A. Z ip p e r ,  die gerade  un längst N um m er 638— 690, eine gelungene, launige 
V ersion  des R eineke  F uchs (allerd ings des G oetheschen), geb rach t hat, L is M ykita 
des O berst Sm arzew ski (1860; d er neue A bdruck, L em berg 1907. 220  S.). Doch 
kehren  w ir nach d ieser A bschw eifung zu r böhm ischen L ite ra tu r zurück.

V on der böhm ischen M usealzeitschrift (Casopis Öeskeho M usea) w ar das erste 
H eft des 81. Jahrganges (19 0 7 ) das für unsere  Zw ecke erg iebigste (siehe oben
17, 22 2 ); aus dem  folgenden sei eine S tudie Ant. H a v l ik s  üb er den D rachen ­
kam pf in den altböhm ischen G eorgslegenden genannt, w eil sie nachw eist, dass 
das m ährische V olkslied  ein altböhm isches G edicht darüber, die Q uelle anderer 
V ersionen, besser bew ahrt hat, als diese m itte la lterlichen  T ex te  selbst. Aus dem  
neuesten  H eft (1 des <s2. Jah rganges für 1908) nenne ich die B esprechung e iner 
neuen  A usgabe des deutschen  R eiseberich tes von P rag  nach Persien , des G eorg 
T ek lan d er (aus Jab lonne in B öhm en), getreu lich  nach d e r ersten  A usgabe von 1608, 
w ährend  andere (W olkan  1889, französische Ü bersetzung  usw .) die ausführlichere ,
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ab er nam entlich  in der N am enschre ibung  w eniger genaue A usgabe von 1610 zu ­
g runde  leg ten ; d ie  A usgabe beso rg te  der ra ssisch e  S law ist d e r W arsch au er E x ­
un iversitä t V . A. F r a n c e v  (P rag  1908), d e r unerm üdliche  H erausgeber d e r 
K orrespondenz a lte r  S law isten (H anka  u. a.), d ie freilich  auch fü r V olkskunde 
m anches W ertvo lle  en thält. — Noch sei die böhm ische h is to rische  Z eitschrift 
genannt, C esky Öasopis H istoricky, herausgegeben  von Ja r . G o 11 und Jos. P c k a r ,  
B and 13 (P rag  1907. 472 S. und  beso n d ere r A nhang, B ibliographie böhm ischer 
G eschich te  fü r 1906, 70 S.). U nseren  Zw ecken lieg t n äh e r die A bhandlung  von 
Jos. J a n k o  ü b e r S hakespeares B eziehungen  zu Ö sterreich  (R u d o lf  II .!)  und  
B öhm en, S. 369— 396; es w ird w ahrschein lich  gem acht, dass S hakespeare  sie aus 
eigener A nschauung  k ann te ; d e r V erf. w endet sich speziell gegen die w eitgehenden 
A usführungen  von R . v. K ralik  in d e r ‘K u ltu r’ (Z eitsch rift d er österre ich ischen  
L eogesellschaft 1907, 1) und g ib t n u r  fü r den ‘S tu rm ’ als V orb ild  des V e rh ä lt­
n isses P ro spero -V incen tio  das von R u d o lf  I I . und  K önig M athias zu. Im  ersten  
H eft des neuen  14. Jah rganges finden w ir den N achw eis von G ustav  F r i e d r i c h ,  
dass die kurzen  ‘D enkw ürd igkeiten  von P ribyslav ’, die ih re r Spracheigenheiten  
w egen eine S tütze der Sprache d e r K öniginhofer H andsch rift abgeben sollten, 
so wie d iese se lbst n u r eine m oderne F älschung  sind. K arl M ä d l liefert den 
N achw eis, dass das allgem ein  für einen G ürte l der K öniginw itw e (nach K arl IV ) 
gehaltene  K ön ig innengrätzer S tück n ich t eine neuere  F ä lschung  is t, w ie 
Ed. L e i s c h i n g  (K unst und  K unsthandw erk  10, 343) andeute t, sondern  ein echtes 
Stück des 15. Jah rhunderts , also etw a h u n d ert Ja h re  jü n g e r als die K önigin is t: 
so w ird  h infällig , was aus der böhm ischen  In sch rift des G ürtels (w ie d e r silbernen  
Löffel in dem selben Schatze) fü r K arl IV . se lb st gefo lgert w urde. In  der Z eit­
schrift n im m t der k ritische  T e il und die R u b rik  V erm isch tes (m it B erich ten  ü b e r 
Funde, B ücher, V ereine u. dgl. m .) v iel R a u m  ein un d  is t seh r sorgfältig  red ig iert.

B e r l i n .  A l e x a n d e r  B r ü c k n e r .

2. Südslawisch.

In  m einem  letzten  B erich te  (oben  17, 224) w urden  zw ei A ufsätze d e r F rau  
J. B e l o v i c - B e r n a d z i k o w s k a  ü b e r serbokroatische  S tickkunst erw ähnt. D iese 
un d  andere  ih re r A rbeiten  v erarbeite te  die fü r das S tudium  d e r H ausindustrie  und 
deren  F ö rderung  em sig  w irkende F ra u  in einem  eigenen Buch ‘D ie serb ische 
V olksstickerei und  T ex til-O rnam entik . A uf G rund  h is to rischer D okum ente’ (N eusatz, 
V erlag  des V ereines M atica S rpska 1907. 250 S.), in dem  sich  tüch tige D eta il­
kenntn is der V o lkskunst m it g lühender L iebe zu ih rem  V olke und zum  Slaw entum  
ü b erh au p t paart. D a die V erf. die südslaw ische  V olkskunst auch bei w est­
eu ropäischen  B eobachtern  hochgeschätz t sieh t, is t es n ich t zu verw undern , dass 
sie h ierin  noch w eiter geh t und  den versch iedenen  T echn iken , der S tickerei, den 
O rnam enten n ich t b loss ein hohes A lter, sondern  auch heim ischen  slaw ischen 
U rsp rung  zuschre ib t und  au f eine hohe slaw ische K ultu r in d e r U rzeit schliesst, 
w ofür uns le id e r andere  positivere W issen sch aften , besonders die S prachw issen­
schaft, keine ausg ieb igen  B ew eise b ieten. D a sie k la r den grossen W idersp ruch  
zw ischen der reichen, p räch tigen  O rnam entik  d e r serb ischen  B äuerin  und dem  
geistigen N iveau  der S tickerin  erkennt, sch liesst sie, dass d iese K unst n ich t aus 
ih ren  je tz igen  G eistesfäh igkeiten , sondern  (und h ie r w agt sie einen kühnen  Sprung) 
aus e iner grossen  u rslaw ischen  K ultu r herstam m t. M it d ieser Idea lis ie rung  des 
u rslaw ischen  K ultu rzustandes gehen  H and  in H and  H erderische  V orstellungen  von 
dem  friedfertigen  und m ilden urslaw ischen  V olke. D ie V erf. h a t sich in der
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frem den F ach lite ra tu r um gesehen und w eiss dah er w oh l, dass von abso lu ter 
Ursprünglichkeit einer V olkskunst kaum  die R ed e  sein kann, und dass auch die 
serb ische sich un ter vielfachen frem den E inflüssen entw ickelt hat. Sie erw ähnt 
auch den Einfluss der politischen G riechen, d e r B yzantiner, dann der M oham m edaner, 
ja  auch der In d e r in der vorausgesetzten  asiatischen  U rheim at, und der ägyptischen und 
griech ischen  K unst a u f die ‘alte slaw ische O rnam entik  der m ythologischen P eriode’, 
sta tu iert ab er anderseits einen E influss der slaw ischen K unst au f die E ntw icklung 
der w esteuropäischen O rnam entik  vom M ittela lter bis au f die G egenw art. 
‘E uropäischen’ Einfluss sch liesst sie aus („d ie  slaw ische S tickerei- und W ebekunst 
lebte in E uropa durch Jah rh u n d erte  ih r eigenes L eb en “ bis in die 6 0er und 70 er 
Jah re  des vergangenen  Ja h rh u n d e rts ) , w eil sie ganz wie einst die russischen  
Slaw ophilen  „eine übergrosse K luft zw ischen dem  G eiste der slaw ischen R asse  und 
dem  G eiste der europäischen R assen “ sieht. D iese Ideen  ziehen sich durch das 
ganze Buch. So such t d ie  V erf. auch den U rsprung der Spitzen *) bei den Slawen, 
und zw ar „in den östlichen G egenden der südslaw ischen  U rhe im at“ ; von da sei 
sie über Ita lien  nach Spanien und w eiter bis nach  Irland  gekom m en. G em äss 
ih re r A nsicht von dem  hohen A lte r des ‘serb ischen  dekorativen S tiles’ nim m t sie 
in dessen  E n tw ick lung  eine m ythologische P eriode  vor der christlichen, türkischen 
an und erb lick t in der serb ischen  T ex tilo rnam en tik  Form en, die aus vorchristlichen 
relig iösen  A nschauungen en tsprungen  se ien , Sym bole, w elche an die asiatische 
U rheim at e rin n e rn , einen Z usam m enhang ein iger O rnam ente m it asiatischen, 
re lig iösen  Z erem onien, Spuren der V eden, Z usam m enhang  m it dem B aum kultus. 
G ew isse O rnam ente, d ie  das serb ische  V olk ‘slovasi’ nennt, sollen Spuren einer 
geheim en urslaw ischen  Schrift sein. F reilich  m uss sie einräum en, dass zw ischen 
der K unst d e r slaw ischen  V ölker g rössere  oder geringere U ntersch iede bestehen 
und  dass andere  E inflüsse au f die südostslaw ischen  orthodoxen  Stäm m e, andere 
au f d ie  südw est- und  nordw estslaw ischen  S täm m e w irken, do rt byzantinischer, h ier 
w esteuropäischer. N euerdings, se it d re i bis v ier Jah rzehn ten , ist in der süd ­
slaw ischen  V olkskunst ein s ta rk e r V erfall e ingetre ten ; w arum  aber je tz t die serbische 
B äuerin  ih re  H eim atkunst verw irft und  die w esteuropäischen F abrikate  nicht bloss 
begierig  annim m t, sondern  auch  in ih ren  S tickereien nachahm t, w eiss die V erf. 
n ich t genügend  zu erk lären . Zu d e r stark  betonten A ltertüm lichkeit der V olks­
kunst stim m t es nicht, dass v iele T echn iken  der heutigen G eneration n icht einm al 
dem  N am en nach  bekann t sind. W enn m an nun gegen solche A usführungen en t­
schieden P ro test erheben  m uss, so kann m an ihre  B eschreibung  der T echnik  der 
S tickereien  n ich t genug  rühm en. S ehr w ertvoll sind  ihre A ufzeichnungen von 
V olksrezepten  zu r B ereitung  d e r verschiedenen Farben  der W ebereien  (S. 181), 
n ich t m inder des A berglaubens üb er die W irkung  der F arben  a u f K rankheiten  
und böse G eister (S. 171. 175), ü ber Stickerei und W eberei, die B edeutung der 
S tickereien  in T raum erscheinungen , die heiligen Z ahlen in den O rnam enten u. a. — 
Ein seh r anziehendes Bild der m oham m edanischen B evölkerung B osniens und der 
H erzegow ina g ib t Ant. H a n g i  in seinem  B uche ‘Leben und  G ebräuche der 
Mohammedaner in B osnien und in der Herzegowina’ (zw eite stark  verm ehrte Auf­
lag e , Sarajevo 1907. 242 S. D eutsche Ü bersetzung  ‘D ie M oslim s in B osnien- 
Herzegowina, ih re  L ebensw eise, S itten und  G ebräuche’. Sarajevo 1907. Vgl. Zs. 
f. öst. Vk. 13, 180). In  dem  ersten  T eile  (S. 1 — 104) w ird das relig iöse Leben

1) Sie weiss natürlich nicht, dass das serbokroatische und slowakische W ort für Spitze 
(cipka) mit dem deutschen ‘Spitze’ in Zusammenhang gebracht wird. Vgl. Strckelj, Zur 
slawischen Lehmvörterkunde S. 13.
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gesch ildert, dann die einzelnen S tände , H aus, G astfreundschaft, H andel und 
G ew erbe, K üche. D er zw eite, etw as g rössere  T e il en thä lt G ebräuche und A ber­
g lauben  von der G eburt b is  zum  T ode, A berglauben und  W ahrsagen  vor und bei 
d e r G eburt, M ittel gegen G ebären to te r K inder, H aarschurgevatterschaft, S chutz­
m ittel gegen B eschre iung  des K indes, vor H exen, A lpen u. a .; w eiter das L eben 
des K indes, dessen T rach t, das F est der B eschneidung, besonders ausführlich  vom  
U nterrich t und S chu lbesuch ; das L iebesieben, das m it A usnahm e angesehener, 
adeliger F am ilien  verhältn ism ässig  frei is t; B rau traub , B rautw erbung, H ochzeit usw . 
V ielfach is t der T ex t m it Z itaten  aus d e r V olkspoesie und m it m eist gelungenen  
Illu stra tio n en  geschm ückt.

Seine 1903 ausgesprochene A nsicht von der E ntw ick lung  der serb ischen  
V olkspoesie in zw ei P erioden , e iner ly risch -ep ischen , bis zum  15. Jah rh u n d ert und 
e iner rein  epischen se it A nfang des 16. Jah rh u n d e rts  (oben 15, 216), füh rt A ndra 
G a v r i l o v i c  in einem  A ufsatz ‘D er erneuerte  V olksgesang. E in B eitrag  zur 
E rfo rschung  des se rb ischen  V o lksliedes’ (G las der königl. serb . A kad. 72, 127 bis 
168) w eiter aus. In  der zw eiten P eriode  un terscheidet e r a) die erneuerte  epische 
V olkspoesie, d. i. L ied e r m it früher besungenen M otiven, b) die unm itte lbare  oder 
neue, L ieder von neuen in das L eben  des V olkes tie f  e ingreifenden P ersön lich ­
keiten. E r u n te rsuch t kurz jen e  aus d e r ä lteren  Z eit übernom m enen  Stoffe, die 
vom  Volke ‘in ein neues, zeitgem ässes G ew and gek le ide t’, ‘um gesungen’ w urden, 
nam entlich  die L ied e r von dem  N ationalhelden K raljevic M arko und  der sch icksals­
vollen S chlach t am  A m selfeld, dann einzelne epische L ieder, und  such t festzustellen, 
w ie w eit de r a lte  Stoff in d e r neuen  rein  epischen  U m arbeitung  um gestalte t 
w urde  und wo sich ältere  R e s te  erhalten  haben. N ach se iner M einung h a t eine 
ziem liche A nzahl L ieder der ers ten  Periode, wenn auch um gestalte t, den N ieder­
gang  d e r alten serb ischen  S taaten , w ie auch des b isherigen  V olksgesanges ü b e r­
leb t; die ers ten  h is to rischen  P ersön lichkeiten , die unm itte lbar in die epischen L ieder 
eindrangen, sind  d ie Jaks ice  und Zmaj Ogrieni V uk, die auch die neue Art des 
G uerillakrieges beginnen. In  den um  M arko K raljevic g rupp ierten  L iedern un te r­
scheidet G. d re i G ruppen: L ieder, die eine einzelne H elden ta t M arkos besingen 
(M arkos Pflügen, M arko und  der F alke), stä rk er um gearbeite te  und  um gestalte te  
(U ros und  die M rnavcevice, M arko K raljevic erkenn t des V aters S äbel, M arkos 
T od u. a.) und drittens L ieder aus heim ischem  und noch m ehr frem dem  E rzählungs­
m ateria l. Ä hnlich behandelt er die L ieder von der Sch lach t am  A m selfeld, von 
L ju tica Bogdan, Ju g  Bogdan und  Jugs Söhnen. Auch bei den L iedern  b ib lisch- 
legendären  Inhaltes (S. P e te r und seine M utter) nim m t er die g leiche E ntw ick lung  
an. Aus der ersten  lyrisch-ep ischen  Periode  haben  sich R este  in M akedonien und 
bei den K roaten erhalten , w oraus G. schliesst, dass je n e r  U m schw ung zugunsten 
der E pik  im  Z entrum  des serbokroatischen  V olkes stattfand. G egen d iese A us­
führungen w endet sich scharf Jovan  T o m ic  in e iner längeren  A bhandlung ‘Ü bor 
die serb ischen  epischen V o lkslieder’ (S rpsk i knizevni G lasnik Bd. 19, auch  besonders 
B elgrad 1907. 64 S.); er m acht G avrilovic den begründeten  V orw urf, dass e r seine 
H ypothese vom rad ikalen  U m schw ünge in  d e r serb ischen  V olkspoesie  als ein 
Faktum  h instelle, ohne dessen  G ründe anzuführen, und bestre ite t energisch , dass 
überhaup t solch ein U m schw ung eingetreten, ja , dass e r ü b erhaup t in der E n t­
w icklung der V olkspoesie  m öglich sei. Aus den von P e te r  H ektorovic im 
1'^. Jah rh u n d ert aufgezeichneten  L iedern  d a rf  m an keinen allgem einen  Schluss au f 
den C harak te r der epischen  L ieder d ieser Z eit ziehen. W enn G. in einigen im 
östlichen Serbien aufgezeichneten  h is to rischen  e p isch -ly risc h en  L iedern  ‘poetische 
R u d im en te ’ aus der von ihm  vorausgesetzten  ersten  Periode  erblickt, so zeigt
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T om ir, dass gerade  in d iesen G egenden, wo starke  A usw anderungen vor sich 
gingen, ein  V erfall de r epischen Poesie e ingetreten  ist. D ass übera ll das Leben 
d e r epischen  P oesie  in engem  Z usam m enhang  m it den e thn ischen  V erhältn issen  
steht, h ä lt er auch die in M akedonien aufgezeichneten  L ieder fü r jü n g ere  E r­
zeugnisse des 18. und  19. Jah rhunderts . N ach H ektorovics A ngaben ü ber die 
von seinen F ischern  gesungenen V olkslieder ze ig t er, dass es schon in der M itte 
des IG. Jah rh u n d erts  eine Sängerkaste  gab, w ie sie sonst ers t in der zw eiten 
Periode  der V olksepik  auftrilt, und sch liesst h ieraus, dass bereits eine lange E nt­
w icklung der serb ischen  E pik vorausgegangen  w ar. D as h isto rische L ied bew ahrte  
seinen C harak te r treu  d o rt, wo es en ts tanden , wo jenes besungene E reignis 
stattfand, so lange die ethn ischen  V erhältn isse  die gleichen b lieben ; sobald es 
aber w eiter ge tragen  w ard und au fhörte  ein T e il de r L okaltrad ition  zu sein, unterlag  
es starken  U m gestaltungen und verm ischte sich m it frem den Stoffen. Bei dem  
Stam m e der Kucen in M ontenegro haben sich h is to rische  L ieder aus ziem lich 
a lter Zeit treu  erhalten , w ährend  solche, die neuere E reign isse besangen, vielfach 
verändert w urden, sobald sie ih re  engere H eim at verliessen  (K raljevic M arko, 
S tarina Novak). G ew iss w ird die M ethode von Tom ic viel eher zu sicheren 
R esu lta ten  in der E rforschung  der südslaw ischen V olksep ik  führen, als das Auf­
e inanderhäufen  küh n er H ypothesen, in denen G avrilovic hervorrag t —  A. G a v r i -  
lo v ic  verfasste  noch einen A ufsatz über die ly rische Poesie  der Serben (Jah rbuch  
des Nik. Öupic *26, 196— 221); e r besp rich t deren  E in teilung  durch V uk
St. K aradzic und  V uk Vrcevio und versuch t selbst eine G ruppierung  und 
C harak te ris tik  vom S tandpunkte der form alen Ästhetik. — E inen kurzen  E ssai üb er 
die serb ische volkstüm liche L ite ra tu r ü b e rh au p t schrieb  Pavle P o p o v ic  (Srpski 
kniz. g lasnik  18, lOöff. 191 ff.). — Spezialun tersuchungen  ü ber e inzelne T hem en oder 
H elden der serbischen V olkspoesie sind  nicht erschienen, au sser einem  kleineren  
Aufsatz von V ladim ir Ö o ro v ic  (A rchiv f. slav. P h il. 28, 629: ‘Serbische V olks­
lieder ü ber den Abgang d e r heiligen Sava zu den M önchen’, ein N achtrag  zu einer 
ä lteren  S tudie des Stojan Novakovic ebd. 4, 3 l7ff.), w elcher das hohe A lter des 
L iedes seh r fraglich m acht. N icht unerw ähn t soll die g ründliche A bhandlung 
T . M a t ic s ,  ‘P ro sp er M erim ees M ystifikation k roatische r V o lkslieder’ b leiben (Archiv 
f. slav. P h il. 28, 321 ff. 29, 49 ff.), wenn sie auch n ich t d irek t die V olkspoesie 
betrifft. D er V erfasser w eisst die E ntstehung  der ‘G uzla’ nach und zeigt, wie 
M erim ee ‘M ilosch K obilich’ m it H ilfe eines R ag u san ers  aus e iner P a rise r Hs. 
besser übersetzte  als F o rtis  und  nach ihm  H erder; auch bei der Ü bersetzung  des 
K lagegesanges von der edlen  F rau  des Asan A ga w ar ihm  ein der slaw ischen 
Sprachen kund iger F reund  behilflich . E ine jü n g s t in B osnien gefundene V arian te  
des K laggesanges erw ähnt auch M. M u r k o  in e iner seh r bem erkensw erten  Be­
sprechung  d e r M onographien von D r. Curein und F rl. C. L ucerna (oben 16, 215) 
im A rchiv f. slav. Phil. 28, 351— 385; e r g ib t h ier n ich t bloss zahlreiche N ach­
träge, sondern erläu tert auch rech t ein leuch tend  den U rsprung  der V olkspoesie, 
besonders des Z ehnsilb lers im  W esten  des serbokroatischen  Sprachgebietes. — 
E ine seh r g ründliche S tudie ü b e r die M etrik der serbokroatischen  V olkslieder 
begann Prof. T . M a r e t i c  im ‘R a d ’ der südslaw ischen  A kadem ie 168, 1— 112. In  
d er E in leitung  derselben  w eist er d a rau f hin, dass die b isherigen  E rforschungen 
d ieser M etrik au f G rundlage der M elodien zu keinen  nennensw erten  R esu lta ten  
geführt haben, und  dass sich n ich t alles in der M etrik aus m usikalischen G esich ts­
punkten  erk lären  lässt, da in  vielen V olksliedern  d ie M elodie dem  V ersbau  nicht 
en tsp rich t; regelm ässig  gebaute  Z ehnsilb ler, in  denen der W ortakzent dem  rh y th ­
m ischen A kzent entspricht, g ib t es nicht viele. D er V erfasser, de r die F rage
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n ich t vollständ ig  erschöpfen w ill, te ilt n ich t wie V uk  und  B udm ani den se rb o ­
k roatischen  Y ers in  F üsse, sondern  in G lieder oder S ilbengruppen, wie W ollner 
sagte, und  scheidet nach der A nzahl d ieser G lieder und S ilben a) e ing lied rige  
V erse, a) zu v ier Silben, ß )  zu fünf S ilben usw ., b) zw eigliedrige V erse, «,) zu 
sieben S ilben, ß )  zu ach t S ilben, und  w eiter nach  der Z äsur 4 +  4, 3 + 5, 5 + 3 im 
ach ts ilb igen  V ers usf. D ann u n te rsuch t er, inw iefern  die ‘G lieder’ aus einem  m ehr­
silbigen, bis sechssilb igen  W orte , oder aus m ehreren  W ö rte rn  bestehen , wo e in ­
silbige W ö rte r stehen können u. ä. D as zw eite K apitel behandelt die m etrischen 
und natü rlichen  Z äsuren , in V erb indung  m it dem Satzbau, das dritte  S ilbenzahl. 
K ürzung  und V erlängerung  der V erse . —

Als N achtrag  zu Ö urrins B uch k ritis ie rt St. T r o p s c h  die deutschen  Ü b er­
setzungen der serbokroatischen  V o lkslieder ( ‘R a d ’ 166, 1— 74) von F. A. 01. W erth es 
an, besonders K opitars, G rim m s und  d e r T alv j. In  einem  zw eiten Aufsatz (Archiv 
f. slav. P h il. 28, 584 ff.) w eist derse lbe  G elehrte  nach, dass die neunzehn  serb ischen  
L ieder, die aus F. F ö rs te rs  ‘S ängerfah rt’ in Jakob  G rim m s ‘K leineren S chriften ' 
abgedruck t w urden, e igentlich  von K opitar ü berse tz t und 1815 an G oethe geschickt 
sind, n u r ‘sprach lich  verbessert, aber sach lich  seh r häufig versch lech te rt’.

D as M ä rc h e n s tu d iu m  w ird  viel w eniger gepflegt. M ehr als K uriositä t sei 
das Buch von M. K u isa r  ‘M ythische V olkserzäh lungen , m it E in le itung  und 
K om m entar’ (Z ara  1907. 157 S.) erw ähnt. D er gute M ann g laub t noch heute  m it 
N atko N odilo ( ‘D e r a lte  G lauben  der S erben und K roaten’ in  zehn B änden des 
‘R a d ’ d e r A gram er A kadem ie), dass das serbokroatische  Volk seine von arischen  
Z eiten ererb ten  M ythen, ja  einen n ich t w eniger reichen O lym p besass als die alten 
G riechen. 23 M ärchen von d e r Po lyphem sage bis zu r M idassage versuch t er 
m yth isch  zu erk lären , treu  seinem  A gram er M eister folgend. D er V erfasser d ieses 
von dem  dalm atin ischen  lite ra rischen  V ereine preisgekrönten  B uches schein t nicht 
d ie geringste  A hnung von den verg leichenden  M ärchenstud ien  zu haben, die doch 
auch bere its in  der serb ischen  und  kroatischen  L ite ra tu r auftre ten . — D as oben
1906, 213 angezeigte B uch ‘D ie E rzäh lung  vom  M ädchen ohne H ände’ von P av le  
P o p o v ic  ha t eine unerquick liche P olem ik  zw ischen dem  A utor und  seinem  
R ezensenten- Svet. S t e f a n o v i c  zu r F olge (Zs. D elo  1906, D ezem ber 1907, Bd. 44, 
128. 270. S rpsk i kriiz. G lasnik  1907, Bd. 18, 685. 770. 936). D e r R ezen sen t b e ­
stre ite t w ohl m it R e c h t den näheren  Z usam m enhang  der bu lgarisch-m akedonischen  
E rzäh lung  m it dem  altfranzösischen R om ane  L a M anekine von B eaum anoir; auch 
k o rrig ie rt e r Popovics A nsicht von der W ich tigkeit de r Ü bersetzungen der 
M iracoli und des A gapios fü r die südslaw ischen  V olkstrad itionen , da jen e  V olks­
m ärchen  jed en fa lls  ä lte r seien als die Ü bersetzungen . — D er R efe ren t u n te r­
suchte im  ‘Z born ik ’ d e r südslaw ischen  A kadem ie 12, 1—48 die G eschich te  von 
Ali B aba und  den vierzig  R äu b e rn  in den V olksüberlieferungen . E r  verfolgt 
ih re  versch iedenen  V ariationen  bei den B alkanvölkern , dann auch bei anderen  
europäischen  und  aussereu ropä ischen  V ö lk ern , wo sie b isw eilen  m it anderen  
M ärchenstoffen Zusam m enflossen, und w eist nach , dass einige südosteu ropäische  
F assungen  für die Öffnung der H öhle durch  ein Z auberw ort ein anderes Motiv 
e insetzen : die R ä u b e r  m üssen  bei dem  E in tre ten  und  A ustreten  aus der H öhle 
g ezäh lt w erden, der habsüch tige  B ruder kom m t um, weil e r die R äu b e r n ich t a b ­
gezählt hat. D ies M otiv kom m t freilich noch in  Sizilien, in N ordungarn , bei den 
R u thenen  und  S low aken und  in e iner deutschen V ersion  (Am U rdsbrunnen  5, 151) 
vor, aber n ich t sta tt jen es  zauberhaften  Öffnens d e r H öh le , sondern  daneben, 
au sser in d e r ru then ischen  und deu tschen  F assung , wo der Schlüssel üb er dem  
T ore  der H öhle versteck t is t und die Z auberw orte  fehlen. D ieser Schlüssel, der
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noch in e iner w eissrussischen  Fassung  vorkom m t, is t gew iss ein  späterer Zusatz. 
B isw eilen lassen  die R äu b e r in der H öhle eine 'W ache zurück, nachdem  sie 
bem erkt, dass sie bestohlen  w erden. M öglicherw eise w ard d ies M otiv von den 
späteren  E rzäh lern  des G allandschen T ex tes se lbständig  eingefüg t, obw ohl es 
offenbar m it dem  A bzählen der R äu b e r zusam m enhängt. W ahrschein lich  w ar 
ausser dem  von G alland zu Anfang des 18. Jah rh u n d e rts  n iedergeschriebenen  
T ex tes im  O sten noch ein anderer T ex t verbreite t, d er sta tt des M otivs vom 
Öffnen der H öhle durch  geheim nisvolle W orte  ein anderes h a tte : die R äu b e r 
h in terlassen  eine W ache, und  der habsüchtige B ruder kom m t um , weil e r die 
R äu b e r beim  V erlassen  der H öhle n ich t gu t gezählt hat, wie es ihm  sein B ruder 
g era ten  hatte.

N eue V o lk s l ic d e r s a m m lu n g e n  sind ziem lich spärlich . Im  19. B ande des 
‘G lasn ik’ des L andesm useum s fü r B osnien-H erzegow ina w erden die von L. K u b a  
gesam m elten  bosn ischen  und  herzegow inischen V olkslieder und M elodien fort­
gesetzt (vgl. oben 17, 227). E ine andere selbständige Sam m lung von V olksliedern  
aus dem selben L ande gab Ivan  J. M a r u n o v ic  heraus (Z ara 1906. 106 S.). D ie 
von St. M a z u r a n i r  gesam m elten  kroatischen  (cakavischen) V olkslieder erschienen 
in d ritte r vervo llständ ig ter A uflage (C irkvenica 1907. 251 S.). R . S t r o h a l  ver­
ansta lte te  die zw eite A uflage des ersten  B andes se iner k roatischen V olksm ärchen 
(K arlstad t 1907. 280 S.).

P r a g .  G e o r g  P o l i v k a .
(Fortsetzung folgt.)

Paul Herrmann, Island in Vergangenheit und Gegenwart. Reise- 
Erinnerungen. Leipzig, "Wilhelm Engelmann, 1907. 2 Teile. XII,
376. 316 S. 8°. 15 Mk.

D ass je tz t so viele B ücher üb er Is lan d  geschrieben  w erden, is t eine erfreuliche 
E rscheinung , denn ohne Zweifel is t im Publikum  ein B edürfnis danach vorhanden. 
Is t doch Is lan d  heu tzu tage ein beliebtes R eiseziel gew orden, w enngleich wenigen 
soviel Zeit und M ittel zu r V erfügung stehen , um dies w undervolle Stück E rde 
g ründ lich  kennen  zu  lernen. W er ab er n u r au f e iner V ergnügungsfahrt, wie z. B. 
d ie H am burg-A m erika-L in ie  sie veranstalte t, die Insel um schifft hat, in einige ih re r 
F jo rde  eingedrungen  is t und  einen flüchtigen E indruck  von ih r erhalten  hat, der 
h a t ihren  Z auber em pfunden, und es ste llt sich naturgem äss der W unsch  bei ihm  
ein, sich w enigstens daheim  e ingehender m it ih r zu beschäftigen. D as vorliegende 
B uch kann dabei helfen. Noch besser w äre es natürlich , seinen In h a lt als eine 
geistige A usrüstung  m it au f die R eise  nach Is land  zu nehm en. D er V erfasser 
h a t in seinem  W erk  viel W issensw ertes aus N atur, G eschichte, L ite ra tu r und 
V olksleben m it g rö sse r B elesenheit zusam m engetragen  und in fesselnder W eise  
eigene B eobachtungen eingestreut.

D er erste T eil, ‘L and und L eu te ’, en thält 60 A bbildungen im T ex t und als 
T ite lb ild , in verk leinertem  M assstabe, das von B enedikt G röndal entw orfene G edenk­
b la tt an die tausend jäh rige  Jub e lfe ie r der B esiedelung  Islands, „das den G efühlen 
und  V orstellungen  der Is län d er so seh r en tsprach , dass es fast in jedem  H ause 
anzutreffen is t“ . In  der E in leitung führt der V erf. den P lan  seines B uches vor: 
Im  R ah m en  e iner R e isebesch re ibung  such t er seine L ese r durch  die G egenüber­
ste llung  von V ergangenheit und G egenw art ü ber L and  und L eute aufzuklären ; 
besonderen  W ert h a t e r da rau f gelegt, ein  anschauliches Bild von der B esiedelung
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d e r In se l und  der E in führung  des C hris ten tum s zu geben  und w enn auch nicht 
e igene Forschungen  anzustellen , so doch sich K larhe it zu verschaffen ü ber die 
w ichtigsten  E rscheinungen  der isländ ischen  N atu r; d e r A bschnitt ü b e r d iese le tz tere  
is t „im  w esen tlichen  eine Ü bersetzung, V erarbe itung  und  Ü berarbe itung  der zah l­
reichen  A ufsätze T ho roddsens in is länd ischer, dän ischer und  schw ed ischer S prache .“ 
R ech t w illkom m en w ird  dem L eser die kurze A nleitung zu r A ussprache des 
Isländ ischen  sein, w eil sie ihn  in den S tand setzt, sich beim  L esen den K lang der 
N am en rich tig  vorzustellen . D a die Is län d e r keine Sachsen sind, b e ru h t die A n­
gabe, dass „ h u n d u r“ (H und) w erde wie hün tü r, also d w ie t gesprochen , w ohl au f 
einem  D ruckfeh ler. S ehr w ichtig  is t die R e g e l: „D ie B etonung liegt ste ts au f 
d e r ersten  S ilbe .“ N icht ganz ko rrek t is t ab e r das, w as V erf. üb er die S ilb en ­
trennung  sagt, insofern  als es he issen  m uss: „Z usam m engesetzte  W ö rte r m ü s s e n  
(n ich t: k ö n n e n  a u c h )  nach  den  einzelnen  W ortg liedern  ge trenn t w erden . D em ­
en tsp rechend  is t auch die S ilben trennung , w enigstens im  ersten  T eil, n ich t rich tig  
gehandhab t; ich greife  n u r ein p aa r B eispiele herau s ; S. 100 landn-am söld , S. 135: 
Snjefellsj-ökull, S. 141: M agnüsd-öttir, an sta tt land-nam söld , Snsefells-jökull, M agnus- 
do ttir usw . Indessen  sind das ja  nu r K lein igkeiten . Im  ers ten  K apitel finden w ir 
e ine rech t un te rha ltende  B eschreibung  der R e ise  von K openhagen bis R eyk jav ik , 
w obei auch E dinburgh  gestre if t w ird ; h ie r  sch ildert Verf. aber die T rach t der 
H ochländer n ich t ganz rich tig : i c h  habe  sie a llerd ings m it nack ten  K nien, aber 
n ich t T iro le rn  gleich, in kurzen  H osen, sondern  in kurzen, faltigen R öcken  gesehen. 
In  d ieses K apitel sind viele in teressan te  R ückb licke  au f die Is land fah rten  in a lter 
Zeit, auch m it B ezug au f die F rage  nach der Iden titä t von T h u le  und Is lan d  e in ­
gestreu t. S. 42, wo von den F u g lask er oder V ogelschären, ein igen Felsen inseln  an 
der S üdküste  Is lands, die R ed e  ist, findet sich eine etw as unk lare  A usdrucks­
w eise, die le ich t zu einem  M issverständnis führen könn te : „D ie nörd lichste  d ieser 
v ier In se ln  h e isst E ldey  oder M ehlsack.“ D as könnte von L aien  so verstanden 
w erden, als h iesse  E ldey  au f deu tsch  M ehlsack. E ldey  heisst aber, w ie V erf. 
unm itte lbar vorhergesag t hat, ‘F eu e r’, also ‘vulkanische In se l’, und ‘M ehlsack’ haben 
dänische Seefah rer (vgl. P oestion , Is lan d  S. 78) den F elsen  w egen se iner schm utzig- 
w eissen Farbe  genannt.

D as zw eite K apitel, ‘Is lands N atu r’, ist haup tsäch lich  der G eologie gew idm et; 
dabei is t den S tätten  im  Innern  Is lands, wo nach dem  V olksglauben sich F ried ­
lose, G eächtete (ü tilegum enn) aufgehalten  haben, besondere B eachtung  geschenkt. 
E s folgt sodann ein ku rzer Überblick ü ber die G eschich te  Is lands von se iner B e ­
siedelung  bis au f den heu tigen  T ag ; er sch liesst m it dem  ersten  isländischen  
M inister H annes H afsteinn, dessen B ildn is beigefügt ist. Im  v ierten  K apitel b e ­
rich te t V erf. von seinem  ersten  A ufenthalt in R eyk jav ik , von der Stadt, dem  Leben 
au f den S trassen , der isländ ischen  N ationaltrach t und, w as seh r in te ressan t und 
dankensw ert ist, von der is länd ischen  N am engebung. W arum  (S. 140) O lafur m it 
A hnenerbe ü b erse tz t ist, w ird n ich t erk lärt. Auch d e r is länd ische A rzt der N eu­
zeit und  des A ltertum s w ird besprochen , d a rau f das E rz iehungs- und U n terrich ts­
wesen. D er V erfasser, se lb st ein G ym nasia lleh re r, h a t in R ey k jav ik  einer 
A bitu rien tenprüfung  beigew ohnt, auch te ilt e r den S tundenplan  der L ate inschu le  
m it. Bei der D arste llung  der allgem einen  B ildung  erw ähn t e r  die treffende 
Ä usserung K onrad  M aurers, er sei gew ohnt, au f ein ungläubiges L ächeln  zu 
stossen, w enn e r erzähle, dass der D urchschn ittsg rad  der allgem einen  B ildung au f 
Is lan d  viel h öher sei, als der des gem einen M annes in D eutsch land , von F ra n k ­
re ich  oder E ngland  g a r n ich t zu reden . N ach der L ek tü re  von H errm anns Buch 
w ird der L eser sich w ohl au f M aurers Seite ste llen . D ann kom m t K unstindustrie
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und K unst an die R e ihe , dem deutschen L eser w ird zum  ersten  Mal ein Überblick 
über die G eschichte der isländischen  M usik geboten, und e r e rfäh rt auch von dem  
E rw achen  der B ildhauerkunst in Is land .

D as fünfte K apitel behandelt die E rw erbs V erhältnisse au f Is lan d : L andw irt­
schaft, W eidew irtschaft und  V iehzucht, F ischere i und Jagd  au f Seetiere, w as vo lks­
kundlich seh r in teressan t ausgeführt ist, das sechste K apitel einen vom V erfasser 
unternom m enen  Probeausflug  nach dem  H valfjöröur, R ey k h o lt und P ingvellir. D as 
siebente K apitel g ib t ein  seh r gutes B ild von dem  isländischen  H ause und  se iner 
G eschichte. Im  letzten  K apitel e rzäh lt V erf. von seinem  zw eiten A ufen thalt in 
R eyk jav ik  und  lässt d a rau f einen A bschnitt ‘Is land  und  D eu tsch land ’ folgen, d e r 
alte und  neue B eziehungen d ieser L änder zu einander betrach tet, d ie sich besonders 
in H andel und  L ite ra tu r erkennen  lassen. V erf. ha t z. B. von ‘A lt-H eidelberg’, 
ins Is länd ische  übersetzt, in R eyk jav ik  eine seh r wohl gelungene A ufführung un te r 
M itw irkung is länd ischer S tudenten  gesehen. E r streift auch die S chausp ielhäuser 
in R eyk jav ik  und A kureyri und  g ib t den In h a lt eines D ram as von Indricfi E inarsson 
an, der zugleich D ichter, R eg isseu r und Schausp ieler ist. Mit e iner Schilderung 
des geselligen  L ebens in R ey k jav ik  sch liesst der erste  B and; er ist u. a. m it den 
B ildn issen  vieler hervorragender, je tz t lebender Is län d er geschm ückt.

D er zw eite T eil ‘R e iseb e rich t’ bringt 56 A bbildungen im T ext, ein farbiges 
T ite lb ild , eine Ü bersichtskarte der R e ise rou te  des V erfassers und am  Schluss 
m ehrere  seh r b rauchbare  V erzeichnisse  üb er den In h a lt beider T eile . D er V er­
fasser ha tte  sich besonders die durchaus n ich t le ich te  D urchquerung  der Südküste 
und des O stlandes zu r A ufgabe gem acht, da eine solche, wie e r sagt, von einem  
D eutschen  noch n ich t unternom m en, w enigstens noch nich t beschrieben  w orden 
war. T ho roddsen  dagegen hatte  d iese G egenden schon in der ersten  H älfte der 
neunziger Ja h re  w issenschaftlich  un tersuch t und beschrieben, doch sag t V erf., es 
kom m e ihm  natü rlich  n ich t in den Sinn, T horoddsen  irgendw ie verbessern  zu 
w ollen. D iese R eiseb esch re ib u n g  is t keinesw egs einseitig  geographisch  abgefasst, 
sondern  re ich  du rchsetz t von M itteilungen vo lkskund licher, h is to rischer und 
lite ra risch e r Art V iel B eachtung is t übera ll den alten  Sagas geschenkt; wo V erf. 
den Schauplatz e iner solchen erreich t, w eiss er uns in fesselnder W eise  von ih r 
zu u n te rh a lten ; so m acht er den L eser m it dem  In h a lt der herrlichen  N jälssaga 
n äh e r bekannt. Aus dem  Inhaltsverzeichn is ü b e r die acht K apitel dieses B andes 
greife ich n u r einzelnes h eraus: D eu tsche  L ieder au f Island. D ie  H ekla als
E ingang  der H ölle ist ein  P ro d u k t des A uslandes. E in färö isches und zwei 
isländ ische V o lkslieder von G unnarr (einem  der H elden d e r N jälssaga). G eschriebene 
Z eitungen. D er B ezirk  Örsefi, V olkskundliches. O däöahraun  als Schauplatz der 
Ä chtersagen. A lter H erd in Svfnadalur. E ine Sage ü b e r die E n tstehung  d e r L ava­
ström e am  M yvatn. V erf. ha t in diesen schw ierig  zu bereisenden  G egenden der 
A ustur- und V estur-S kap tafe llssysla  noch viel U rsprüngliches angetroffen und uns 
verm ittelt, doch sagt e r nahe dem  S chlüsse se iner A rbeit: „Selbst in die Skapta- 
fe llssvsla  w ird im Laufe der Z eit das m oderne L eben  durchsickern . E ine D a r­
ste llung  altnordischen L ebens tu t uns Not, bevor alles g leichgem acht ist. — Noch 
b ie te t sich uns h ier eine G elegenheit, wie nirgends sonst in germ anischen Ländern, 
das A ltertum  unm itte lbar durch  die G egenw art zu e rläu te rn ; w ie bald w ird auch 
sie verschw unden sein! Ans W erk  drum , ih r nordischen Philologen in K open­
hagen und Is land! Noch is t es Zeit, die Aufgabe zu lösen, in 25 Jah ren  kann 
sie unw iederbring lich  dahin  se in .“

B e r l i n .  M a r g a r e te  L e h m a n n - F i l h e s .
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0. Heilig, Die Ortsnamen des Grossherzogtums Baden, gemeinfasslich 
dargestellt. Ein Beitrag zur Heimatkunde. Karlsruhe, Friedrich Gutscli
(1906). X und 156 S. 8°. 3 Mk.

E in verd ienstliches und  w ertvolles G eschenk is t es, das der V erf. den F reunden  
bad ischer V olks- und  H eim atkunde darb ietet. D as M ateria l is t dem  topo­
g raph ischen  W örterbuch  fü r das G rossherzog tum  B aden (2. Aufl.) von A lbert 
K rüger entnom m en. N icht alle  O rte sind  behandelt, sondern  fü r m anche K lassen  
is t nu r e ine A nzahl B elege gegeben w orden. D ie im  W örterbuch  gegebenen  
E tym ologien  h a t H. vielfach ergänzt oder durch  andere  ersetzt. Z uw eilen w ird 
m an h ie r na tü rlich  anderer M einung sein können. H eidelberg  w ird S. 20 als aus 
H eidenberg , d. h. Berg, wo H eidek räu ter stehen  erk lärt, zu  ahd. h e i d a  ‘H eide­
k rau t’, a u f S. 77 w ird  es dagegen zu ahd. h e i d a  ‘H eidbeere’ geste llt. W elche  der
beiden  B edeutungen nim m t der V erf. nun an? A ber sch liesslich  is t das ja
ziem lich  g leichgültig . D och hätte  H. sich  v ielle ich t d a rü b e r äussern  können, ob 
e r lau tlichen  Ü bergang  von H eiden- in H eidel-, w ie e r  etw a in O u g e n w e id i  zu 
O u g e l w e i d i ,  H e id e n k o r n  zu H e i d e l k o r n ,  D W b. IV , 2, 803 vorliegt, oder ob e r 
spä te re  volksetym ologische A ngleichung an H eidelbeere  annim m t. Zu erw ägen 
w äre überhaup t, ob n ich t etw a, nach e iner m ündlichen  Ä usserung  S ü tterlins, ein  
ä lte res  H eideiberberg  zugrunde liegt, w obei die m ittle re  schw ach betonte Silbe 
vor der e inen starken  N ebenton tragenden  letzten  infolge der lau tlichen Ä hnlichkeit 
schw and.

Seinen Stoff g liedert der V erf. fo lgendennassen : T e il I. W esen und Ab­
leitung  der O rtsnam en, a) K eltische (h ie r auch ein p aa r vorkeltische, die m it 
V o rsich t als ligu rische  angesetz t w erden), b) rom anische , c) deu tsche; 1. G ru n d ­
w örter (z. B. -ach , -bach  usw .), 2. B estim m ungsw örter (z. B. Z ah len - und E igen ­
schaftsw örter wie T ri-b e rg , B re iten -b ro n n ). T e il II . Sprach liche E ntw ick lung  der 
O rtsnam en, a) D ie offiziellen O rtsnam en (h ie r w erden  lau tliche E rscheinungen  
wie A bschw ächung  voller K om positionsglieder, die n ich t den H auptton trugen ; 
Schw ächung  und  sch liess licher A usfall unbeton ter S ilben ; R undungen , E n trundungen ; 
K on trak tionen; A ssim ilationen; D issim ilationen  u. ä. behandelt), b) D ie O rts­
nam en in m undartlicher G estaltung. T e il I I I . V olksetym ologisches, N am ensagen, ■ 
O rtsneckereien . Es folgt e in  V erzeichnis a) der vorkom m enden  G rundw örter, 
b) der vorkom m enden O rtsnam en. Eine A nzahl V erbesserungen  m achen den 
Schluss.

In  der E in leitung  verw eist H. au f die W ich tigkeit der O rtsnam enforschung — 
abgesehen  von der fü r die Sprachgesch ich te  — für die G eschichte und  K u ltu r­
gesch ich te . W ir  erhalten  A ufschlüsse ü b e r die versch iedenen  V ölker, die das 
L and  besiedelten : L igu rer (?), K elten, R öm er, A lem annen, F ranken , und Schw aben, 
wie hinzuzufügen ist. W ir können ‘die fortsch re itende K ultur, die U rbarm achung 
und B ew irtschaftung des L andes, das V orhandensein  einstiger T ie re  und Pflanzen, 
a lem an ische  Sitte und  fränk ischen  B rauch, die E inführung  des C hristen tum s . . .  e r ­
kennen . Sie (d ie O rtsnam en) erzäh len  sogar von der B lüte und  dem V erfall des 
R ittertum s, von K olonisation, von K riegsnot, von B esitzungen, von K irchen und 
K löstern, von Z erstörung  der K löster und  B urgen, von ein- und  ausgegangenen  
W ohnstä tten , von N eugründungen , von A nlagen von S tra ssen , F lussübergängen  
und M ühlen und  derg le ichen’ (S. 4 f.). Es is t nur schade, dass H. der A usführung  
d ieses in teressan ten  B ildes keinen  besonderen  A bschnitt gew idm et hat, sondern  
dass m an nun die B elege dazu sich m ühsam  an den versch iedensten  S tellen 
zusam m ensuchen  m uss. Zu bedauern  is t auch, dass e r ste ts den freilich  k leinen
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1 eil schw äbischen  L andes um B retten  und P forzheim  herum  üb era ll zum  fränkischen 
G eb ie t gezogen hat. So tr itt n icht deutlich  genug  hervor, w elchen A nteil die 
Schw aben an den O rtsnam en gehab t haben. Ü berhaupt w äre, um  m it m einen 
W ünschen  fortzufahren, eine übers ich tliche  Z usam m enfassung  dessen, was etw a 
jed em  V olksstam m  eigentüm lich  ist, von N utzen gew esen. W obei ich anm erke, 
dass nun w ohl endgültig  du rch  Busch, Ü bersich t ü b e r d ie  O rtsnam en im  fränkischen 
Baden, M annheim er G esch ich tsb lä tter 2, Nr. 5, dessen  A usführungen  sich H. zu 
eigen m acht, m it d e r L egende von den fränk ischen  -heim  und  den alem annischen 
-ingen aufgeräum t ist. U nd noch nach e iner anderen  R ich tung  hin hätte  H .'s 
A rbeit nu tzb ringender g esta lte t w erden können. Es hätte un te rsuch t w erden können, 
bis w ann etw a eine bestim m te A rt der N am engebung in  K raft gew esen is t; also, 
lässt sich festste llen ,’ b is  w ann etw a die der ä ltesten  Schicht der O rtsnam engebung 
angehörenden  -heim , -hausen, -ingen oder andere Z usam m ensetzungen ein nam en- 
b ildendes lebenskräftiges P rinzip  gew esen sind? L ässt sich das A ufkom m en neuer 
A rten der N am enbildung  erw eisen?  W eite r w äre erw ünsch t gew esen eine Zu­
sam m enstellung d e r in den O rtsnam en vorliegenden Personennam en, und auch 
h ier hätte , w enn m öglich, der V ersuch  gem acht w erden können, den A nteil der 
e inzelnen  Stäm m e festzustellen , das V erschw inden  alter, das A ufkom m en neuer 
E igennam en, w as ja  dann  allerd ings ein V orstoss in  die P ersonennam enforschung  
gew esen w äre. D as sind  also alles noch A rbeiten, die gem acht w erden m üssen, 
und es könnte h ie r die skandinav ische O rtsnam enforschung, die seh r rüstig  vor­
w ärts schreite t, zum  V orb ild  d ienen. Z ur V olkskunde in engerem  Sinn gehört 
d er dritte  T eil des B uches. B esonders re ichhaltig  is t h ie r  der A bschnitt ü ber die 
O rtsneckereien  ausgefallen , in denen der H um or, aber auch die Spottlust des 
V olkes sich voll ausleben. Ich  bin in der Lage, dem nächst eine — w as das 
badische U n terland  betrifft — um fassendere Sam m lung solcher N eckereien  vor­
legen zu können, in denen ich  zu m anchen N am en eine andere  E rk lä rung  wie H. 
geben, zu anderen, bei denen bei ihm  eine solche überhaup t fehlt, d iese beibringen 
kann. Auch stehen  m ir fü r m anche Orte, bei denen H. n u r einen Spottnam en hat, 
m ehrere  zu r V erfügung. D as soll aber kein V orw urf sein ; fü r H. fielen d iese 
O rtsneckere ien  sozusagen nebenbei ab, ich habe sie besonders gesam m elt. B em erken 
w ill ich h ier nur, dass seine D eutung  des N am ens für die N euenheim er (einer 
V orstad t H eidelbergs) ‘R ad e l’ als ‘U nkrau t im  G etreide’ kaum  das R ich tige  trifft. 
'R a d e l steh t h ie r in d e r B edeutung  ‘Stock, P rü g e l’ und geh t au f die R au flu s t der 
Leute. So heissen  auch noch die Z iegelhäuser und D ilsberger, und ähnlich  nennt 
m an die E berbacher nach den K nüppeln aus E ichenschälholz ‘Schälklepperlin ’, und 
d ass dies sich eben a u f die S tre itlu st bezieht, g eh t daraus hervor, dass diese 
K nüppel auch ‘E berb ach e r P is to len ’ genannt w erden, ‘w eil sie alle A ugenblicke 
losgehen’.

V erm isst habe  ich auch des öfteren bei offenbaren D ialek tw örtern , die zum 
m indesten  dem  n ich t in den in F rage kom m enden D ialekten  bew anderten  frem d 
sind, eine E rk lärung . So fand ich fü r einige W örter, die aus dem  ja  H eilig 
besonders vertrauten  T auberg rund  stam m en, auch keine solche in seinen ‘B eiträgen 
zu  einem  W örterbuch der ostfränkischen M undart des T au b erg ru n d es’.

W enn ich angedeutet habe, dass H. noch m ehr aus seinem  Stoff hätte h e rau s­
holen können, so h indert das die A nerkennung nicht, dass w ir es m it e iner v e r­
d ienstlichen  A rbeit der O rtsnam enforschung  zu tun  haben.

H e i d e l b e r g .  B e r n h a r d  K a h le .
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Oskar Dähuhardt, Natursngen, eine Sammlung naturdeutender Sagen, 
Märchen, Fabeln und Legenden, mit Beiträgen von Y. Armhaus, 
M. Böhm, J. Bolte, K. Dieterich, H. F. Feilberg, 0 . Hackman, M. Hiecke, 
W. Hnatjuk, B. Hg, K. Krohn, A. von Löwis of Menar, G. Polivka, 
E. Rona-Sklarek, St. Zdiarski u. a. Bd. 1: Sagen zum alten Testament. 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1907. XIV, 376 S. gr. 8°.

Schon 1898 hat D. eine m it B eifall begrüsste  k leine Sam m lung na tu rgesch ich t­
licher V olksm ärchen  herau sg eg eb en , d. h. E rzäh lungen , die e inzelne N atur­
erscheinungen  ätio logisch  zu deu ten  suchen. Seitdem  is t e r  bem üht gew esen, 
d iese A rbeit zu einem  um fassenden  w issenschaftlichen W erke, zu erw eitern , und 
hat, von eifrigen sprachenkund igen  H elfern  un terstü tz t, d ie Sagen a lle r V ö lker 
d e r E rde  durchm ustert. D ie au f d iese  W eise  zusam m engebrach te  Stoffm asse, d ie 
m ehrere  D ruckbände um fassen  w ird, h a t e r  in Sagen, die an die B ibel anknüpfen, 
Sagen von T ie re n  und  Pflanzen, von H im m el und E rde, vom  M enschen geschieden 
und verheisst zum Schlüsse eine U n tersuchung  ü b er W esen , W erden  und  W andern  
d e r N atursagen, von deren  Art unsere  L eser bere its  oben 16, 369 und 17, 1. 129 
P roben  erhalten  haben. D e r vorliegende e rs te  Band en thä lt die Sagen zum  alten 
T estam en t und erw eckt durch Anlage und  A usführung die günstigsten  E rw artungen  
für das G esam tw erk.

N eben den rein  ätio logischen Sagen, die ledig lich  zum  Zw ecke der poetischen 
N atu rerk lä rung  ersonnen  sind, ste llen  die w illkürlich  ätio logischen die B elesenhe it 
und den  Scharfsinn des E rläu te re rs  au f die P robe, d. h. Sagen, M ärchen und 
F abeln , die zu anderen  Zw ecken erfunden  und später m it einem  natu rdeu tenden  
Schluss versehen  w urden. Solche w illkü rliche  N a tu re rk lä rung  tr itt häufig in den 
L egenden  hervor, die in den b ib lischen  B erichten  von Schöpfung, Sündenfall, 
A bels T od , Sintflut u  a. w urzeln und deren G rundgedanken  m it dem  üppigen 
R ankenw erke  lebendig  schaffender V olksphantasie  ausschm ücken  oder ü b e r­
w uchern. In  den kosm ogonischen V orstellungen der osteuropäischen  und asiatischen  
V ölker, ja  se lbst der In d ian e r N ordam erikas, zeig t d e r V erf. einen w eitreichenden 
Einfluss der dualistischen  L eh re  der Ira n ie r  auf, de r sich durch  d ie  G nostiker, 
M anichäer, B ogom ilen, verm isch t m it babylonischen und  indischen E lem enten, bis 
in d ie  G egenw art fortgepflanzt h a t: G ott erschafft d ie  E rde verein t m it dem  T eu fe l; 
d ieser m uss den Sand vom M eeresgründe herau fho len , der sich auf G ottes G eheiss 
a u f w underbare  W eise ausdehn t und den T eufe l nötigt, d ie heim lich  im  M unde 
behaltene  E rde auszuspeien ; der T eufel ü berlässt G ott die lebenden  M enschen, 
begeh rt ab er die T o ten  für sich. W enn in d iesen  E rzäh lungen  die eigentlichen 
Ä tiologien spärlich  auftreten  und  etw a nur die E ntstehung  der Berge, das F eu er 
im  Stein, de r gew ölbte F ro sch rücken  e rläu te rt w ird , so enthalten  die folgenden 
K apitel desto m eh r davon. An der E rschaffung des M enschen ha t nach a rab ischer 
Ü berlieferung  auch Satan A nteil; andere  Sagen führen den H usten  und  andere  
K rankheiten  a u f den T eufe l zurück, der den  von G ott als W äch ter aufgestellten  
H und durch das V ersprechen  eines F elles köderte  und den M enschen besp ie; 
auch  h ie r schein t iran ische r E influss vorzuliegen. V on E vas E rschaffung be­
rich te t eine v ielfach schon ins Schw ankhafte übergehende T rad ition , die auch 
H ans Sachs verw ertete, dass A dam s R ip p e  durch  den T eu fe l oder einen H und 
oder Affen gestoh len  und  durch  den Schw anz des flüchtigen R äu b ers  erse tz t w urde; 
d ah e r h a t das W eib  m anche teuflische oder hünd ische  E igenschaften. Z ah lre ich  
sind  die E rzäh lungen  vom  W ette ifer des T eufe ls m it dem  Schöpfer, w elche die
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E ntstehung  des W olfes, der Ziege, d e r D istel und  besonderer T eufelsm ale an 
T ie ren  und Pflanzen erk lären  und natü rlich  den T eufe l als den G eprellten d a r­
ste llen ; in anderen  ab er erschein t der Schöpfer ra tlo s und lässt durch die B iene 
den schlauen W idersacher belauschen  oder ihm  durch die Schw albe das F euer 
stehlen. Am Sündenfall h a t ausser der Schlange auch der P fau  A nte il, m ann ig ­
fach zeigen sich seine Folgen noch heu te : alle M änner tragen den A dam sapfel an 
der Kehle, aus den R eue tränen  der aus dem  Parad ies V erstossenen  sind die 
P erlen  und D uftkräu ter en ts tanden ; die T ie re  und Pflanzen haben ih re  Sprache 
verloren, weil sie Adam seine Sünde vorgew orfen haben ; das P ferd  m uss den 
Pflug ziehen, weil de r T eufel Adam beim  Ackern störte, der heiteren  L egenden 
von A dam s B art oder von E vas ungleichen  K indern nicht zu gedenken. Aus 
Abels L eichnam  sind die Schäferhunde, in N oahs A rche die K atzen entstanden. 
Den ersten grauen  B art e rh ie lt A braham , w eil G o tt ihn von seinem  Sohn Isaak  
unterscheiden  w ollte, den ers ten  ro ten  B art bekam en die A nbeter des goldenen 
K albes. D em  W iedehop f verlieh  Salom o eine K rone, wie er auch dem  Seiden­
w urm  den M aulbeerbaum  zuw ies. Und so könnte ich noch lange fortfahren, 
m erkw ürdige und sinnige N aturdeutungen aus diesem  B ande aufzuzählen. W as 
ihm  seinen besonderen  W ert verleiht, is t e rs tens die re iche F ü lle  slaw ischer, 
le ttischer und asia tischer T rad itionen , die von w esteuropäischen Sagenforschern 
noch nie  verw erte t w urden, und  die ausführliche W iedergabe dieses M aterials, 
dann aber die Ü bersichtlichkeit und K larheit der D arlegung der Z usam m enhänge. 
N atürlich  kann man hie und da E rgänzungen, z. B. aus der afrikan ischen  Sagen­
welt, anbringen, v ielle ich t auch einige H erleitungen  von M ärchenzügen bestreiten ; 
jeden fa lls  ab e r g ebüh rt D. das V erd ienst, eine seh r dankensw erte so lide •Grund­
lage fü r w eitere vö lkerpsychologische und relig ionsgeschichtliche Forschungen  g e ­
schaffen zu haben.

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o lte .

Die Karpathen. Halbmonatsschrift für Kultur und Leben. Herausgeber 
Ad. M esch en d örfer . Kronstadt, Siebenbürgen. Vierteljahr 4 Kronen.

D iese se it O ktober 1907 erscheinende Z eitschrift berücksich tig t auch die V olks­
kunde. A ugust J e k e l i u s ,  D ie S iebendörfer bei K ronstadt, vergleicht B aulichkeiten, 
E inrich tungen  und G ew ohnheiten der do rt w ohnenden (m ag.) Csängös m it denen 
d er R um änen und der spä te r h inzugew anderten  Szekler. L etztere  und die Csängös 
stehen sich w underlich  frem d gegenüber, wie wenn sie n ich t Angehörige desselben 
V olkes w ären, w elcher U m stand w eitere  A bw eichungen veran lasst haben wird. 
„Sym path ischer ist de r Szekler; im K am pf um s D asein  w ird der harte  Csängö 
gew innen“. E in paar hübsche A bbildungen sind beigefügt. P rofessor Ludw ig 
P a l a c y i  (B udapest) bringt einen A ufsatz ‘D er G eist in d e r ungarischen  D ich tung’ 
und V. T e c o n t i a  - B ä ic o i  Ü bersetzungen  rum änischer V olkslieder. In  den 
vorliegenden H eften sind auch E duard  S c h u l l e r u s  und  A dolf H ö h r  vertre ten . 
Von k leineren  M itteilungen seien ‘D as Jub iläum  des ungarischen K räu terbuches’ 
und die B esprechung  von Ju liu s  T eu tschs ‘P räh is to r isch e r T öpfere i’ genannt

B e r l i n .  E l i s a b e t h  L e m k e .

Zeitschr. d- Vereins f. Volkskunde. 190S.
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Eduard Meyer, Elemente der Anthropologie (Geschichte des Altertums,
2. Auflage, erster Band, erste Hälfte. Einleitung). Stuttgart und Berlin, 
Cotta 1907. X, 250 S. 4,50 Mk.

D er A bgeordnete  v. M eyer-A rnsw alde  sagte einm al in se iner gem ütlich ­
ironischen W eise: „E th isch  —  das is t m ir zu hoch ; eth ische G esich tspunkte  — 
das überse tze  ich m ir in po lize iliche!“ E s is t etw as von d ieser gesunden  N üch tern ­
heit in  d e r E nergie , m it der sein berühm ter g e leh rte r N am ensvetter in dem  ersten  
Satz seines neuen W erk es beiläufig bem erk t: „die A nthropologie, d. h. d ie  L ehre 
von den allgem einen  Form en m enschlichen L ebens und  m ensch licher E ntw icklung 
(oft auch m issbräuchlich  G eschich tsph ilosophie g en an n t)“ . A llerdings lehn t M. 
die ‘G esch ich tsphilosophie’ n icht (w ie D ilthey) völlig ab ; aber e r w ill den T erm inus 
au f das Ph ilosoph ieren  ü ber die G eschich tsw issenschaft e ingeschränk t w issen 
(S. 180).

D ieser G eist nüch terner, ru h ig e r S ach lichkeit du rchd ring t und e rfü llt das ganze 
W erk  und m acht es so orig inell wie w ertvoll. U nbestech lich  steh t M. den schönsten 
T heorien  gegenüber. Sie m ögen von dem  R au sch  des T ages getragen  w erden, 
w ie P reu ss’ Z auberku ltus (S. 95f.), d ie V era llgem einerung  des „M utte rrech ts“ 
(S. 21) und  die rasch  begrabene L ehre von dem  russischen  ‘M ir’ als Abbild 
p rim itiver Z ustände (S 67); oder sie m ögen von dem  seelischen B edürfn is der 
Jah rh u n d erte  g enäh rt w erden : „der G laube, dass d ie  K u ltu r der M enschheit 
ständ ig  fortschreite, beruh t n ich t au f g esch ich tlicher E rfah ru n g “ (S. 179).

In sbesondere  w ahrt M. sich seine S elbständigkeit auch gegenüber den re lig ions­
gesch ich tlichen  T h eo rien ; und  ich g laube, dass er h ie r sogar in dem  Skeptiz ism us 
gegenüber e iner R e ihenfo lge  von Z uständen  zu w eit geht, für die neben zah l­
reichen  Z eugnissen psychologische W ah rsche in lichke it sprich t. G ew iss aber tu t 
e r  gut, zu betonen, dass bestim m te „prim itive Z ustände“ n ich t no tw endige D urch ­
gangsstad ien  der E ntw ick lung  gew esen  zu sein brauchen. „E s lieg t g a r kein 
G rund  fü r die w eit verb reite te  A nnahm e vor, dass d iese V ölker, die zu K u ltu r­
völkern  erw achsen  sind, in ih re r V orzeit jem a ls  au f der K ultu rstufe  der N ord­
am erikaner oder der N eger (oder g a r a u f der d e r M exikaner) gestanden  haben  
m üssten“ (S. 95). U nd von g le icher m ethod ischer W ich tigke it is t die B em erkung  
von dem  N ebeneinander der V orstellungen (S. 93—94): dass ganz d ieselben  
H andlungen  bald rituell, b a ld  im  D ienst des A lltagslebens vollzogen, ganz d ie­
selben E rscheinungen  bald  m ythisch  bald  natü rlich  e rk lä rt w erden.

Je  m ehr ab e r die E ntw ick lung  fortsch re ite t, desto m ehr erkenn t doch M. 
spezielle  E ntw ick lungsstufen  an. D as fortschrittfe ind lichc V erhalten  der R elig ionen  
(S. 135. 143), das W esen  d e r R efo rm ato ren  (S. 147), d e r C harak te r der B ibeln 
und  ih r V erhä ltn is zu r T rad ition  (S. 158) sind  überall w esentlich g leichartig , 
ebenso wie die G rundm ächte des h is to rischen  G eschehens üb erh au p t: die W echsel­
w irkung allgem einer und  in d iv idue lle r M otive (vgl. S. 171).

M. v e rh ä lt sich daher auch gegen m ateria listische  D oktrinen so ab lehnend  
wie gegen idealistische. „N atur und G eographie  sind n u r das Substra t des 
h is to rischen  L ebens der M enschheit“ (S. 65). B esonders w ohltuend w irk t auch 
(w ie in  G o t t l s  fam oser V erteid igung  der G eschich tsw issenschaften) der N achw eis, 
wie viel „ex ak te r“ w ir rechnen  als d ie  H erren  N atu rfo rscher (S. 241), und  d e r 
m utige, von vielen von uns längst gehegte, ab er zu selten  ausgesprochene Zw eifel 
gegenüber den geolog ischen  Jah rtausendp ro tzere ien  (S. ' 2 4 4 ) .

F re ilich  ha t sch liesslich  auch M. se lb st seine T heorien , an denen e r v ielle ich t 
zu positiv hängt. B ezeichnend is t vor allem  die L ehre, dass der S taat der e igent-
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liehe V ater a lle r h isto rischen  G ebilde sei, ä lte r als die n u r von ihm  au frech t­
erhaltene  Sitte (S. 33), als das V olkstum  (S. 76), vor a llem  auch ä lte r als die 
b lu tsverw andtschaftlichen  V erbände (S. 11 f.). V ie lle ich t is t h ie r  doch die u ralte  
Frage, w as ä lte r sei, E ichel oder E iche, zu en tsch ieden  bean tw orte t; ab er auch 
der grösste G elehrte  steh t eben un te r dem  Zw ang des K ausalitä tstriebs, „d e r jed e  
Erscheinung als W irkung  e iner U rsache aufzufassen zw ing t“ (S. 85) —  auch der, 
der so m utig w ie M. die M acht des Z ufalls (S. 182f.) beton t!

A uf sicherem  B oden bew egt sich w ieder der letzte T eil, d e r die G esch ich ts­
forschung und G esch ich tsschreibung  (S. 206 f.) behandelt. W ichtig  und fruch tbar 
ist in sbesondere die E rkenn tn is, dass alle G eschichtsforschung von der G egenw art 
ausgeh t (S. 189, vgl. S. 209). T rad ition , Schrift, h is to rische L ite ra tu r w erden als 
Stufen der G eschich tsüberlieferung  beleuch te t; und  der grosse H istoriker, der 
schon durch seine ungeheure philo log ische Sprachkenntn is vo r anderen  U niversal­
h isto rikern  (S. 248 f.) einen gew altigen  V orsp rung  hat, w eiss neues auch üb er die 
E n tstehung  der Schrift zu sagen: „D en A usgangspunkt [für die sym bolische D a r­
stellung] b ildet die Z usam m enfassung  eines fortschreitenden  V organgs, z. B. eines 
K riegszuges, eines Festes, e iner W eihung an die G o ttheit“ (S. 211). O der er 
gew innt fü r d ie B eurte ilung  des traditionellen  A bschreibens (S. 230) neue G esich ts­
punkte. H ingegen sehe ich nicht, inw iefern T hukyd ides du rch  die berühm ten  
‘R ed en ’ se iner Personen a lle r späteren  D arstellung  überlegen  sei: wem is t es 
denn benom m en, die g leiche F iktion w ieder einzuführen, wenn sie w irklich so viel 
bedeute t?

G egenüber den vielen spekulativen V ersuchen bedeute t M eyers Buch vor 
allem  eine förderliche K assenrevision unseres theoretischen  W issens. D er Verf., 
d e r gelegen tlich  auch au f die neuesten E rscheinungen , wie D ietrich  Schäfers 
W eltgesch ich te  der N euzeit oder B reysigs U rgeschichte der M enschheit, schon 
Bezug nim m t, ha t schw erlich irgend eine der' au f d iesem  G ebiet so wild 
w uchernden T heo rien  übersehen , m anche wohl auch zu rasch  polem isch abgetan, 
aber keine in dem  W ah n  der A lle inherrschaft bestehen  lassen.

B e r l i n .  R i c h a r d  M. M e y e r .

Richard Schmidt, F a k i r e  u n d  F a k i r tu m  im  a l te n  u n d  m o d e rn e n  In d ie n .
M it 87 fa rb ig e n  I l lu s t r a t io n e n .  B e r lin ,  H . B a rs d o r f . 1908 . V I u . 229  S. 
8 M k.

F ü r die indischen F ak ire  ist gerade  je tz t ein neues In teresse erw acht, von dem  
auch Schm idts Z itate aus M eyerinks u. a. A ufsätzen K unde geben. D ie B e­
rührungen  m it dem  abendländischen  O kkultism us und Spiritusm us sind  aber n icht 
das Einzige, was d iese noch unerk lärten  E rscheinungen w ichtig  m acht. M an d a rf 
wohl sagen, dass der ind ische F ak ir  den G ipfelpunkt jen e s  T ypus darste llt, den 
w ir überall au f frühen K ulturstufen als Scham anen, M edizinm ann, volkstüm lichen 
H eiligen antreffen. N ur ist das Spezifische dies, dass die zauberm ässige A skese 
in Ind ien  gänzlich au f a llgem eine Zw ecke gew andt w ird, w ährend  sie sonst au f 
einzelne, bestim m te Zwecke gerich tet ist. D er F ak ir  kasteit sich, um  in den 
B esitz ge is tiger W underk räfte  zu gelangen, indem  er den G eist von den Banden 
der Seele befreit; dann sitzt e r wie ein G eizhals au f - seinem  G nadenschatz, bis 
er ihn au f irgend einen lächerlichen  Zufall hin verpufft, w ie d ie  L egende von 
W isw äm itra  m it so groteskem  E rnst erzählt.

i r > *
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Schm idt hat in fle issiger V erg le ichung  v ersch iedener B erich te  den Schw ebe­
zustand  festgestellt, in dem  sich die F ak ire  zw ischen w irk licher V erzückung, 
A utosuggestion und  -B etrug  befinden. S ind auch die E uropäern  vorgeführten  
E xem pel — vor allem  d ie beiden S te rbekünstle r von der B udapester M illenium s- 
A usstellung — le ider zum eist von der letzten Art, so lassen doch andere  Be­
rich te  an den ers taun lichen  E rgebn issen  e iner jah re lan g en  system atischen  A btötung 
n ich t zw eifeln. W as h ierbei ta tsäch lich  gele iste t w ird, geh t über alle H eldentaten 
ch ris tlich e r A skese w eit heraus, m acht ab er eben darum  doch m anchen legen- 
darischen  B ericht, d er sonst ung laublich  schiene, g laubhaft.

D ie naive T endenz zu r A btötung des K örpers als des bösen F eindes w ird in 
d er Y oga-Philosophie m it ind ischer P ed an te rie  sy s tem atis ie rt; d e r V erf. handelt 
daher au sfüh rlich  auch ü b e r d iese  und die von ih r vorgeschriebenen  Stufen. — 
B eigegeben sind  in te ressan te  A bbildungen der B üsserste llungen , die auch w ieder 
die m erkw ürdige W echselw irkung  zw ischen geis tlicher P rax is  und h iera tischer 
K unst illustrieren , au f die neuerd ings z. B. W u n d t  w ieder h ingew iesen hat. — 
D er T on  des V erf. ist jeden fa lls  eher ra tionalistisch  als in dem  heu t vor­
geschriebenen  m ystischen  H albdunkel gehalten.

B e r l i n .  R i c h a r d  M. M e y e r .

Nepmestfk Heves-es Jäsz-Nagykun-Szolnok-Megyeböl. gyüjtötte B erze  
N a g y  Janos. Jegyzetekkel kiserte K aton a  Lajos. (Volksmärchen aus 
dem H eves-und Jasz-Nagykun-Szolnokkomitat, gesammelt von J. B erze  
N agy. Mit Anmerkungen begleitet von L. K atona). Budapest. Az 
Athenaeum Reszveny-tarsulat tulajdona. 1907. XIX, 584 S. 8°.

E s sind  Paloczenm ärchen , die uns der n eueste  (9.) B and der schönen Sam m ­
lung  M agyar N epköltesi G yü jtem eny  bietet, d er sich von seinen V orgängern  
dadurch  un terscheidet, dass e r  n ich t V o lksd ich tungen  a lle r Art, sondern  nu r 
M ärchen bringt. E ine überraschende  F ü lle  (88) schönster M ärchen (65 von ihnen 
entstam m en einem  einzigen D orf) schenk t uns der H erausgeber J . B. Nagy, ein 
S chü ler des ausgezeichneten  K enners ungarischer V o lksm ärchen  L. Katona, der 
se lbst das W erk m it seinen  A nm erkungen und  e iner kurzen V orrede  bere ichert 
hat und dessen  N am e schon fü r die T reue  und abso lu te  Z uverlässigkeit der Auf­
zeichnungen bürgt. D ie Sam m lung is t die reichhaltigste , die w ir b isher in der 
ungarischen  V olksm ärchen lite ra tu r besitzen ; d ie  m eisten  T ypen  der ungarischen  
M ärchenw elt sind  in ih r vertre ten , und  zw ar in gu t erzäh lten  S tücken, w ie denn 
üb e rh au p t d iese M ärchen zu den besterzäh lten  d e r ungarischen  V olksm ärchen­
lite ra tu r gehören .

Z ur kurzen O rien tierung  ü b e r die in teressan te  Sam m lung sollen zum  Schluss 
die N um m ern, die sich m it bekannten  M ärchen berühren , aufgeführt w erden. 
E inige bem erkensw erte  Z usam m enstellungen von M ärchenm otiven, die einzeln wohl 
bekannt, ab er so zusam m en verw ebt wohl se lten  angetrofTen w erden dürften , 
m ögen h ier besonders hervorgehoben w erden. Nr. 11: D ie d re i M ädchen bei der 
H exe m it den drei T öch tern  (vgl. R . K öhler, Kl. Schriften 1, 467 u. 547) und 
das A schenbrödelm otiv. —  Nr. ’23: A llerle irauh . M ädchen ohne H ände. L egende 
von Jesu s und P etrus, die im H ause  einkehren , wo ein K ind geboren w ird. G o ld ­
haarige Jungfrau . — Nr. 30: L ieb  w ie Salz und  A llerle irauh . — Nr. 31: M ärchen
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vom Jüngling, der seinen T raum  n ich t erzäh len  will, und von d e r treu losen  G attin.
— Einen reizvollen E inblick, w ie ein ech te r M ärchenerzäh ler einen frem den Stoff 
sich ganz zu eigen m acht, ihn g leichsam  noch einm al nachdich tet, gew ährt uns 
Nr. 26, dem  ganz offenbar unsere  G rim m sche G änsem agd Nr. 89 zugrunde liegt. 
Schritt fü r 'S c h r it t  w iederholt die alte ungarische B äuerin  unser M ärchen, kaum  
dass einm al eine K leinigkeit vergessen w ird, bis au f den Schluss, der d e r E r­
zäh lerin  anscheinend  entfallen  is t;  denn wie die P rinzessin  dem  E isenofen ihr 
L eid  k lagt, b le ib t fo rt; v ie lle ich t hat sic sich das nicht gu t vorstellen  können; 
denn einen eisernen  Ofen m it e iner R ö h re  dürfte  die alle F rau  kaum  je  gesehen 
haben. So lässt sie den alten König nur die Magd au f der W eide  und  dem  
H eim w eg belauschen; der z ieh t d ie  böse K am m erjungfer (h ier im U ngarischen 
ist es die ‘guberna t’, ko rrum piert aus G ouvernante) zur V erantw ortung, und sie 
gesteh t alles. A ber tro tz  a ller T reu e  gegen die V orlage (heisst doch sogar das 
P ferd  ‘faladär 16’ [16 =  P ferd], ohne dass die E rzählerin  angeben konnte, was 
d ieses fa ladar bedeu ten  sollte), w ie fein h a t d ie  alte  F rau  a lles nachem pfunden 
und psychologisch  zu erk lären  versucht! N ur ein B eispiel d a fü r: unser K ürdchen 
is t bei ih r zu einem  17 jäh rigen  B urschen gew orden, d e r die schöne G änsem agd 
liebt. W enn sie nun au f der W iese sitzt und der W ind in ih ren  goldenen H aaren  
spielt, da  m uss er im m er h inschauen, und  das H erz tu t ihm  weh. W enn e r nu r 
eine S trähne erw ischen  könnte! In  s e in e  W esten tasche  w ürde er sie dann stecken 
und am Feierabend , w enn e r allein  ist, hervorholen  und küssen  und  liebkosen! 
D ass der alte König vor L achen fast platzt, als er sieht, wie der H irtenbube 
se iner M ütze nachlaufen m uss, zeigt, w ie anschaulich  d ie  E rzäh lerin  a lles vor sich 
sieh t. So könnte man noch vieles anfiihren. A ber v ielleicht geben die beiden 
B eispiele einen k leinen  Begriff von der gem ütvollen , lebendigen E rzäh lw eise  
d ieser M ärchen. E in e igener Z auber ru h t auf ih n en , und  selbst die altver­
trauten Märchengestalten erscheinen uns m it e igenartigem  L eben erfüllt in neuem  
Licht.

E ine hervorragende B edeutung  beanspruchen  die A nm erkungen. L. K atona 
hat darin  säm tliche ungarische V arian ten  der betreffenden M ärchen zusam m en­
gestellt, so dass dam it jedem , der sich m it ungarischen  M ärchen beschäftigt, ein 
unschätzbares O rien tierungsm itte l an die H and  gegeben ist. H inw eise au f aus­
länd ische Sam m lungen ergänzen diese Z usam m enstellung  aufs dankensw erteste. 
Zu Nr. 1 u. 2 vgl. K öhler 1, 292. G rim m  91. — Nr. 3 S ch luss: E rlösung 
der verw ünsch ten  P rinzessin  im  Sarg. — Nr. 6: G rim m  191. — Nr. 9; 34 u. 
G8: G rim m  57 u. 97. — Nr. 10: Gr. 21. — Nr. 12: G rim m  29. — Nr. 13: 
T reu lo se  Schw ester und  D rachentöter, K öhler 1, 304. — Nr. 14 u. 64: R ech t 
und  U nrecht (Gr. 107 u. K öhler 1, 281) und D rachentöter. —  Nr. 16: zum 
Anfang K öhler 1, 440: K nabe m it der jungen  Schlange. W underbare  H unde: 
A llesw isscnd, S tarkw ieeisen , Schnell w iederw ind (K öhler 1, 3i>4). — Nr. 17 u. 3(5: 
T ierschw äger; zu 17 u. 7: Seele des D rachen im  Ei, K öhler 1, 161. — N r. 19, 
20, 21: Gr. 56 u. 193; K öhler 1, 161; zu 21 auch Gr. 92 u. K öhler 1, 308. — 
Nr. 24: N eidische Schw estern; Gr. 93. — Nr. 25: Gr. 31. — Nr. 27: Z itronen­
jungfrau . — Nr. 28 u. 29: Gr. 2;>. — Nr. 33 u. 35: Schw anenjungfrau. — Nr. 37: 
Gr. 4. — Nr. 38: W underbare  G efährten : L äufer, F ernseher, W eitsch leuderer, 
V ielesser, F rostm ann. — Nr. 39: Gr. 90. — Nr. 41: M eisterdieb. -  N r. 42 u. 43: 
99 bzw. 7 B rüder bei der Mexe m it ihren  T öch tern  (K öhler 1, 467 u. 547.) — 
Nr. 44 u. 45 : Gr. 11. — Nr. 46: zum  Anfang Gr. 15. — Nr. 47: Gr. 47. — 
Nr. 48: Gr. 122. — Nr. 49 u. 50: G onzenbach Nr. 35. — Nr. 51 : Gr. 52. — 
Nr. 52: K öhler 1, 428 (P rinzessin  und Schw einehirt). — Nr. 53 u. 54: Gr. 133. —
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Nr. 56: Schluss von Gr. 121. — Nr. 58: G r. 60. — Nr. 59: M erkw ürdige M ärchen­
varian te  d e r G regorlegende. — Nr. 61: Gr. 36. — N r. 62 u. 63: Gr. 110. — 
Nr. 65: K öhler 1, 3 3 0 ff. (G rindkopf). —  Nr. 66: G r. 63. — Nr. 69: D ankbarer 
T o te  und  P rinzessin  m it bösem  G eist in  V erb indung  (K öhler 1, 225). :— Nr. 70: 
Gr. 129. — Nr. 71: C ym belinem otiv . — Nr. 72: G r. 98. — N r. 73 u. 74; M ensch 
und dum m er T eufel. — N r. 75: V ertrag  w egen Lüge. — Nr. 76: D um m e F rau .
—  Nr. 85: H äufungsm ärchen . —  Nr. 86: L ügenm ärchen . — Nr. 87: K öhler 1, 410 
(im  F ass vom  W o lf he im gesch leppt).

B e r l i n .  E l i s a b e t  R o n a - S k l a r e k .

M. Winternitz, Geschichte der indischen Literatur, 2. Halbband. Leipzig, 
Amelang. 1908. XII und S. 259—505. 3,75 Mk.

W e r etw a m it schnell fertigem  U rteil die W in tern itzsche  L itera tu rgesch ich te  
(vgl. oben 15, 363) verdam m en w ollte, w ürde dam it bew eisen, dass er die V orrede  dazu 
nich t ge lesen  hat. D ort g ib t der V erfasser in ganz unzw eideu tiger A rt den Zweck 
se iner A rbeit an : d e r Id ee  des V erlegers en tsprechend , rich te t sie sich n ich t an 
g eleh rte  K reise, sondern  an d ie  G ebildeten  der N ation, also an L eser, die noch 
keinerle i indolog ische F achkenn tn isse  besitzen, sich ab e r tro tzdem  m it der L ite ra tu r 
so vertrau t m achen  w ollen, als es ohne das S tudium  des S anskrit überh au p t 
m öglich ist. W in tern itz  h a t dabei ernste  L eu te  im  Auge, n ich t solche, die bloss 
einm al e ine m üssige Stunde to tsch lagen  m öchten ; und so kom m t es denn, dass 
auch d e r Indologe bei d e r L ek tü re  a u f seine R ech n u n g  kom m t, indem  in den 
A nm erkungen eine ganze M enge L ite ra tu rangaben  zu finden sind und au f die 
w issenschaftliche Seite der U n tersuchung  besonderer N achdruck gelegt w ird. 
G ew iss: im  w esen tlichen  haben  w ir auch h ie rv o rw ie g e n d  L i t e r a tu r b e s c h r e ib u n g ,  
n ich t L i t e r a tu r g e s c h ic h t e ,  w eshalb  A uszüge und Ü berse tzungeh  einen seh r 
breiten  R aum  einnehm en. W e r ab e r in die V erhältn isse  e ingew eiht ist, der w eiss 
auch, dass die ind ische  C hronologie im  allgem einen  und  für den h ie r behandelten  
G egenstand  ganz besonders im  A rgen liegt, so dass m an n ich t im stande ist, auch 
n u r ein einziges d e r in  B etrach t kom m enden  W erke  w enigstens dem  Jah rh u n d ert 
nach festzulegen! Is t dam it die schönste G elegenheit zu erneuten  U ntersuchungen 
und zu r A ufstellung von a llerle i H ypothesen  gegeben, die in e rs te r L inie den 
Fachm ann  in teressieren , so hat W in tern itz  — gew iss m it R ech t — die Laien 
n ich t m it einem  dü rren  „ Ig n o rab im u s“ abspeisen  w ollen, sondern  hat den Fragen 
nach dem  A lter der grossen  E pen, der P u rän as  usw . g rössere  A bschnitte  gew idm et, 
als m an sonst in einem  populären  B uche erw arten  sollte. In  rich tiger C harak te ­
ris ie rung  der ta tsäch lichen  V erhä ltn isse  hält e r es fü r „notw endig, die G renzen 
abzustecken, innerhalb  deren  sich unser — N ichtw issen bew eg t.“ D en bei w eitem  
grössten  T e il des B uches fü llen  die U ntersuchungen ü b er das M ahäbhärata . N ach 
e iner E in le itung  ü b e r d ie  A nfänge der epischen D ich tung  in Indien , die bis in 
d ie ved ische Z eit h in a u f reicht, g ib t uns W . die H aupterzäh lung  des grossen 
Epos, verb re ite t sich ü ber die Fabeln  und  P arabe ln , d ie  d idak tischen  A bschnitte 
usw ., besp rich t den H arivam sa, den bekannten A nhang zum  M ahäbhärata , und 
kom m t schliesslich  au f das A lter und  die G eschich te  desselben  zu sprechen. D ann 
folgt die U n tersuchung  ü b er das R äm äy an a  und schliesslich  die ü ber die P uränas. 
E in seh r ausführliches R eg iste r erhöh t die B rau ch b ark e it des B uches — freilich  
in e rs te r L inie oder w ohl aussch liesslich  in den H änden  des Fachm annes.
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M öchte W intern itz  m it seiner L iteraturgesch ich te  in den K reisen der L aien ­
schaft rech t viele F reunde w erben! D enn was nützt alle  W issenschaft, wenn ihre 
R esu lta te  der A llgem einheit unzugänglich b leiben? D ie F achgelehrten  aber 
m üssen schon noch au f den H erkules harren , der den A ugiasstall säubert und 
e *ne S a n s k r i t - L i te r a tu rg e s c h ic h te  oder doch w enigstens eine S an sk rit-B ib lio ­
graph ie  schreib t.

H a l l e  a. S. R i c h a r d  S c h m id t .

Notizen.
J. B e r n s te in ,  Jüdische Sprichwörter und Redensarten, gesammelt und erklärt unter 

Mitwirkung von B. VV. S e g e l. Zweite vermehrte Auflage, m it gegenüberstehender 
Transkription, Index und Glossar. Warschau 1908 (Frankfurt a. M., J. Kauffmann). XV, 294, 
329, 84 S. geb. 10 Mk. — Nahezu 4000 Sprichwörter der russischen, polnischen und galizischen 
Juden legt uns der durch seine grossartige Sprichwörter-Bibliographie (1900) wohlbekannte 
Verf., der bereits zu VVanders deutschem Sprichwörterlexikon viel Material beisteuerte, in 
splendider Ausstattung vor. Die Anordnung ist alphabetisch nach den Stichworten; der 
jüdisch-deutsche Text nebst den Erläuterungen wird sowohl in hebräischen Lettern wie in 
Antiqua gegeben. Einen besonderen W ert erhält die reichhaltige Sammlung durch das 
beigefügte, m it Etymologien und Sacherklärungen sorgsam ausgestattete Glossar.

F. J .  B ro n n  e r ,  Von deutscher S itt’ und Art. Volkssitten und Volksbräuche in 
Bayern und den angrenzenden Gebieten, im Kreislauf des Jahres dargestellt. Mit einem 
Anhang über Friedhöfe und Freskomalerei. Buchschmuck von Fritz Quidenus. München, 
M. Kellerer. VIIT, 360 S. 4 Mk. — Der Verf. sucht sein Publikum unter der reiferen 
Jugend, der er in der Form von abendlichen Gesprächen einer Familie Volkskunde vor­
trägt. Dabei weiss der V ater seinen Kindern nicht nur die Festbräuche der bayrischen 
Heimat sinnig zu erklären, sondern zieht auch fleissig die neuere volkskundliche L iteratur 
herbei. Das Buch ist, ein paar Versehen abgerechnet, mit Geschick geschrieben und 
enthält auch einige selbständige Sammlungen (S. 246 Grabschriften, 307 Hausfassaden); 
doch scheint der Stoff für den pädagogischen Zweck etwas zu reichlich bemessen. Die 
Erörterung von Haus und Hof, Geburt, Hochzeit und Tod musste deshalb auf einen 
späteren Band verschoben werden.

A. de C ock  en J. T e i r l in c k ,  Kinderspel en kinderlust in Zuid-Nederland, 7. deel:
X III. Kind en kalender. XIV. Kind en school. XV. Kind en muziek. Gent, Siffer 1907. 
308 S. — Der neue Band enthält zahlreiche Lieder zum Neujahrs-, Dreikönigsfest, zur 
Fastnacht, zum Martins-, Nikolaustag, für Feiern und Spiele der Schüler, Abzählverse, 
die heiligen Zahlen 1—12, Abc-reime u. a. und beschreibt die Musikinstrumente der Kinder, 
Flöten, Schnarren, Rummeltopf usw.

0 . C o lso n , Table generale systematique des publicatious de la Societe liegeoise 
de litterature wallonne (1856-1906). Liege, H. VailJant-Carmanne 1908. XX, 301 S. — 
Eine 1386 Nummern umfassende genaue Übersicht über das Bulletin, Annuaire und sonstige 
Veröffentlichungen der Gesellschaft.

H. D i e is ,  Beiträge zur Zuckungsliteratur des Okzidents und Orients I: Die
griechischen Zuckungsbücher (Melampus t c e o I  n a t . / u ä r ) .  Abh. der Berliner Akademie 1907. 
42 S. 4°. — Deutungen des Ohrenklingens, Augenlidzuckens und anderer unwillkürlicher 
Zuckungen sind bereits bei Theokrit und Plautus bezeugt und nicht viel später in ein 
förmliches System gebracht. Einen dem Seher Melampus zugeschriebencn griechischen 
Traktat, der in drei verschiedenen Fassungen überliefert ist, gibt D. hier in vorzüglicher 
Weise heraus und verheisst, in einem zweiten Teile auf die späteren orientalischen W ahr­
sagungsbücher dieser Gattung einzugehen.

A. E h re n z w e ig , Die Scheinehe in europäischen Hochzeitsbräuchen (Zeitschrift f. 
vergl. Rechtswissenschaft 21, 267—287). — Die indische Scheinehe m it einer Pflanze oder 
einem Tier ist entweder Ersatz für eine wirkliche Ehe oder geht dieser vorher, um Unheil 
vom wirklichen Gatten abzuwenden; der Baum wird dann gefällt, der Hahn geschlachtet.
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Diesen Brauch sucht E. auch bei den Osseten, den alten Griechen und Römern und auch 
im heutigen Böhmen (die ‘alte Braut’; Tannenzweig mit Schleier und Myrte vor der 
Trauung verbrannt) nachzuweisen.

Jacques F a 'i t lo v i tc h ,  Proverbes abyssins tradu its, expliques et annotes. Paris, 
P. Geuthner 1907. 86 S. — E nthält 120 abessinische Sprichwörter, unter denen viele 
gereimt sind, m it Übersetzungen und sprachlichen Erläuterungen. Die Einleitung orientiert 
über die amharische Sprache.

W. F e h s e ,  Der Ursprung der Totentänze. Mit einem Anhang: der vierzeilige ober­
deutsche Totentanztext, cod. pal. 314, BI. 79a. Halle, M. Niemeyer 1907. 58 S. 1,60 Mk. — 
Eine verdienstliche Untersuchung des in mehreren Hss. und Blockbüchern des 15. Jahrhundorts 
erhaltenen vierzeiligen oberdeutschen Totentanztextes, der als Unterschrift einer Bilder­
folge entstanden und auf eine lateinische Vorlage in gereimten Hexametern zurück­
zuführen ist. In  dieser führen d ie  T o te n  (mortis caterva, mortis consortes. corisantes, 
distorti), nicht der personifizierte Tod, 24 V ertreter menschlicher Stände zu ihrem Reigen, 
im Anschluss an die alte, noch in Goethes Gedicht fortlebende Volksvorstellung vom 
Tanze der Toten. Die oberdeutsche Bearbeitung freilich, die Fehse (Zs. f. dtsch. Phil. 40, 
(>7 92) seither neu ediert hat, macht aus dem Totengerippe den Tod und leg t ihm eine
(in der lateinischen Dichtung fehlende) Aufforderung zum Tanze in den Mund, wie dies 
auch in der achtzeiligen französischen Danse macabre von 1425 der Fall ist, die Seelmann 
1893 als Grundlage des spanischen und des niederdeutschen Lübecker Totentanzes er­
wiesen hat.

Rosa F i s c h e r ,  Oststeirisches Bauernleben, m it einer Vorrede von Peter Rosegger. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Graz, Leykam 1906. 3 Bl., 292 S. 3,50 Mk. — Die 
schlichte und anschauliche Schilderung des oststeirischen Bauernjahrs, in die auch Kapitel 
ü ber Hochzeit, Begräbnis, religiöse Vorstellungen, Kinderspiele, Sangesfreude usw. ein­
geschaltet sind, zeugt von der warmen Heimatliebe der bäuerlichen Verfasserin ebenso 
wie von ihrer beachtenswerten Darstellungsgabe.

A. F r c y b e ,  Grabschriften für den christlichen Friedhof in Wort, Spruch und Lied. 
Berlin, Trowitzsch & Sohn 1907. 137 S. 2 Mk. — Das Buch vereinigt historische und 
praktische Zwecke. Nachdem F. eine lehrreiche Reihe geschichtlich denkwürdiger 
lateinischer und deutscher Grabschriften vom 4. bis 19. Jahrhundert vorgeführt hat, gibt 
er eine Auswahl von Bibelsprüchen und 736 alphabetisch angeordnete Grabschriften aus 
der kirchlichen und Volksdichtung, sowie ein Sachregister.

F. G ie s e , Der übereifrige Chodscha Nedim, eine M eddäh-Burleske türkisch und 
deutsch mit Erläuterungen zum ersten Male hsg. Berlin, Mayer & Müller 1907. X , 33, 
25 S. (Türkische Bibliothek, hsg. von G. Jacob, 8). — Ein interessantes Beispiel für die 
durch Jacob (oben 16, 457) charakterisierten komischen Vorträge türkischer Berufserzähler 
aus einem Konstantinopler Mscr. Vier tölpelhafte Klienten, ein Armenier, ein Albanese, 
ein Laze und ein Jude, bedrängen gleichzeitig den Rcchtsgelehrten Nedim, so dass dieser 
schliesslich verrückt wird und ins Irrenhaus kommt.

F. II e in  ein au n , Aberglaube, geheime Wissenschaften, Wundersucht, zweite Hälfte. 
(Bibliographie der Schweizerischen Landeskunde 5, 5: Kulturgeschichte und Volkskunde 
der Schweiz). Bern, Wyss 1907. X X V III und S. 241 — 591. — Rasch ist dein oben
17, 357 angezeigten ersten Beginn von Heinemanns vortrefflicher Bibliographie des Aber­
glaubens der Abschluss gefolgt; er enthält die Abteilungen M edizin-Aberglaube bis 
Wunder, dazu N achträge und ein Personenregister und erweist sich weit über die Grenzen 
der schweizerischen Volkskunde als ein sehr nützliches Hilfsmittel unserer Wissenschaft. 
Möge der Vf. m it gleicher Rüstigkeit und Akribie uns die übrigen vier Bände bescheren, 
welche die L iteratur der Rechtsanschauungen, Sagen, der Gebräuche, Sprichwörter usw. 
verzeichnen sollen!

W. H e r tz ,  Aus Dichtung und Sage. Vorträge und Aufsätze, hsg. von K. V o l l ­
m ö lle r . S tu ttgart, Cotta Nachf. X, 219 S. 3 Mk. — Dankbar begrüssen wir diese 
Sammlung zumeist in Zeitungen verstreuter Aufsätze aus den Jahren 1864 — 1888, welche 
dieselbe Verbindung von solidem Quellenstudium und Anmut der Form zeigen wie die 
1905 durch F. v. d. Leyen veröffentlichten Abhandlungen des feinsinnigen Dichtergelehrten.
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Sie handeln über den ritterlichen Frauendienst, die Walküren, die Nibelungensage (1877), 
altfranzösische Volkslieder (an die Verdeutschung von Bartsch anknüpfend. 1881), Beowulf 
das älteste germanische Epos, die Mythologie der schwäbischen Volkssagen (,Das König­
reich Württemberg. 1884), die Hexenprobe, Mörikes ‘Feuerreiter’.

O- v. H o v o rk a  und A. K r o n f e ld ,  Vergleichende Volksmedizin. Eine Darstellung 
volksmedizinischer Sitten und Gebräuche, Anschauungen und Heilfaktoren, des Aber­
glaubens und der Zaubermedizin. Mit einer Einleitung von Prof. Dr. M. N e u b u rg e r .  
S tuttgart, Strecker und Schroeter 1908. Erste Lieferung 0,75 Mk. — Die erste Lieferung 
dieses grossangelegten Werkes, welches nach seiner Vollendung 28 Lieferungen mit etwa 
500 Textabbildungen und 28 Tafeln umfassen wird, enthält die ersten Bogen des allge­
meinen Textes: dieser betrifft „die allgemeine Lehre von den Ursachen, dem Wesen und 
der Heilung der Krankheiten“ und enthält eine Anzahl nach dem Alphabet angeordneter 
Abhandlungen in möglichst gedrängter Form. Um einen Begriff von der Art der Durch­
führung dieses Grundsatzes zu geben, seien einige aufeinanderfolgende Schlagworte an 
beliebiger Stelle herausgehoben: Akazie, Akupunktur, Alant, Alaun, Allermannsharnisch, 
Aloe, Alp, Alpenglöckchen, Alpenleinkraut, Alraun usw. Eine Anzahl hübscher und 
interessanter Abbildungen erläutert das Gesagte. In  eine kritische Besprechung werden 
wir erst eintreten, wenn das ganze Werk vollständig vorliegt und vor allem das L iteratur­
verzeichnis ein U rteil darüber, inwieweit die vorhandenen Vorarbeiten erfolgreich heran- 
gezogen wurden, zulassen wird. Nach dem beigegebenen Inhaltsverzeichnis wird der 
spezielle Teil ganz nach Art eines klinischen Lehrbuches gegliedert sein und folgende 
Hauptteile umfassen: Innere Medizin, Chirurgie, Geburtshilfe und Frauenkrankheiten, 
Kinderkrankheiten, Haut-, Augen-, Ohren-, Zahnkrankheiten, Zaubermedizin. Wir werden 
später auf den reichen Inhalt dieses Werke«, dem wir wegen des alle Gebildeten in ter­
essierenden Gegenstandes eine weite Verbreitung wünschen, ausführlicher eingehen. — 
(Paul Bartels.)

A. M a d e l a i n e , Au bon vieux temps. Recits, contes et legendes de l’ancien bocage 
normand, jeux, vieilles chansons, vingt airs notes. Tome 1. Caen, H. Delesqucs 1907.
XIV, 384 S. — Die in dem waldigen Teile der Normandie von M. gesammelten Märchen, 
Sagen und Lieder sind von ungleichem Werte, da sich der Herausgeber z. B. bei den 
Erzählungen vom schlauen Bauern Mächepet (S. 1) oder von dem geschundenen Ver­
leumder (S. “277) manche Zurechtstutzung und Ausschmückung der Überlieferung erlaubt, 
während die zahlreichen Sagen von der wilden Jagd, vom Teufel, von Geistern, Hexen, 
Elfen, Feen u. a. und die angehängten 17 Lieder mit ihren Weisen schlicht und treu 
wiedergegeben zu sein scheinen. Leider fehlen Notizen über die mündlichen Quellen und 
die gedruckten Seitenstücke.

K. M ü l l e r - F r a u r e u t h ,  Sächsische Volkswörter. Beiträge zur mundartlichen Volks­
kunde. Dresden, W. Baensch 1906. 115 S. 1,50 Mk. — G8 kleine Artikel, die zuerst in 
Zeitungen veröffentlicht wurden und zur Sammlung des obersächsischen Sprachschatzes 
anregen sollteu, erläutern geschickt und fasslich eine bunte Reihe von Ausdrücken des 
täglichen Lebens, indem sie zugleich deren Abstammung und Verbreitungsgebiet berück­
sichtigen. Das nötige Register soll erst im 2. Hefte folgen.

A. S a u e r ,  Literaturgeschichte und Volkskunde. Rektoratsrede. Prag, Calve 1907. 
42 S. — S. fordert von der Literaturgeschichte eine landschaftliche Gruppierung der 
deutschen Dichter, weil in ihnen, auch in Schiller und Goethe, der Charakter der einzelnen 
deutschen Stämme weit mehr hervortrete, als man bisher annehme. Dabei habe sie sich 
der Ergebnisse der volkskundlichen Forschung zu bedienen, die ihrerseits über das 
Sammeln und Beschreiben hinaus sich der landschaftlichen Charakterologie der Deutschen 
zuwenrlen müsse. Die Anmerkungen verzeichnen übersichtlich, was bisher für die L iteratur­
geschichte der Landschaften geleistet ward.

Käthe S c h ir m a c h e r ,  Danziger Bilder, ein Kinderbuch. Leipzig, Teubner 1908.
2 Bl., 104 S., geb. 2 Mk. — Ein origineller, nicht übel gelungener Versuch, die Heimat­
kunde in Gestalt von Beobachtungen von Danziger Volksschülern und Volksschülerinnen 
vorzuführen. Die Illustrationen von Arthur Bendrat heben in kräftigen Strichen die 
wesentlichen Züge hervor.
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L. v. S c h r o e d e r ,  Germanische Elben und Götter beim Estenvolke (Sitzungsberichte 
der Wiener Akad., phil.-hist. Klasse 153, 1). Wien, Holder 190G. 92 S. — Den Einfluss 
der Germanen auf Sprache und Brauch der finnischen Stämme an der Ostsee hat man 
längst erkannt; S. zeigt, dass er sich auch auf die Mythologie erstreckt. Die estnischen 
Wasser- und Hauskobolde näkk, kratt, tont, päär können weder im Namen noch im Wesen 
ihre Abstammung aus Schweden (näcke, skratt, tomte, bjära) verleugnen, während der 
bei den südlichen Esten heimische Pük und Feuerdrache, der auch den Letten bekannt 
ist, direkt oder indirekt aus Norddeutschland zu ihnen gelangte. Auch von der Göttersage 
der Edda tr itt hie und da ein Abglanz hervor, so in einem Märchen die Wiedergewinnung 
des Donnerinstrumentes, im Kalewipoeg Thors Abenteuer mit Geirrödhs Tochter, im Sampo 
des Kalewala die Salzmühle König Frodhis. Ob der estnische Name des Himmelsgottes 
Tär oder Tor entlehnt ist, bleibt allerdings zweifelhaft, ebenso die Verwandtschaft Lokis 
mit der Louhi des Kalewala (vgl. A. O lr ik , Danske Studier 1907, 142f.). — Welche 
Wichtigkeit für die Rekonstruktion der skandinavischen Mythologie vor der Wikingerzeit 
die Mythologie der Lappen besitzt, erfahren wir durch die Untersuchungen von O liik  
(Danske Studier 1905, 39—57. 129—146: Nordisk og lappisk gudsdyrkelse. 1906, 65—69: 
Tordenguden og hans dreng) und K. K ro h n  (Finnisch-ugrische Forschungen (5, 155—180: 
Lappische Beiträge zur germanischen Mythologie). Skandinavische Lehnworte, Götter­
namen (Horagalles = Torekarl, Nekke u. a.), A ttribute und Mythen sind im lappischen 
Seelen-, Sonnen-, Donner-, Priapkultus, im Windzauber, in der Dreizahl männlicher und 
weiblicher Gottheiten vielfach nachweisbar.

F. S ö h n s , Unsere Pflanzen, ihre Namenserklärung und ihre Stellung in der Mytho­
logie und im Volksaberglauben. 4. Auflage mit Buchschmuck von J . V. Cissarz. Leipzig, 
Teubner 1907. 4 Bl., 192 S., geb. 3 Mk. — ‘ Das oben 16, 354 ausführlicher charakte­
risierte Buch erfüllt offenbar seinen Zweck, durch ausgewählte Notizen aus der Etymologie 
und Volkskunde den botanischen Schulunterricht lebendiger und eindringlicher zu machen. 
Über die Auswahl wollen wir m it dem Verf. nicht rechten; aber einige veraltete mytho­
logische Deutungen und Zitate fallen auch in der neuen Auflage auf. W as soll S. 19 das 
Zitat aus J . Frey, wo doch ‘Kellershals’ keine Pllanze, sondern einen Hauseingaug be­
deutet? Oder S. 144 die Anmerkung, Himmelschlüssel sei die ältere Form für Himmels­
schlüssel? S. 103 war als älteste Quelle für die Sage von der W egwarte H. Vintler 
(Blumen der Tugend v. 7838) anzuführen; vgl. Wegweiss bei Wickram, Werke 7, 178. 
Druckfehler in Zitaten z. B. S. 582 und 87 (Pietre sta tt Pitre). Hoffmann von Fallerslebens 
‘Volkswörter’ (Archiv f. d. Gesch. deutscher Sprache 1874, 241) scheinen nicht benutzt 
zu sein.

C. W. v. S y d o w , Vära folkminnen, folksaga, folksägen och folktro. Grundlinjer tili 
föreläsningar över detta ämne ved sommarkurserna i Ronneby 1907. Karlshamn, Johansson
1907. 15 S.

V. T i l l e ,  Riij kralovny Sibylly, literi'irni studie (aus Casopis Matice moravski 1907. 
Brünn). 28 S. — Über die oben 17, 249 behandelte Sage vom Paradies der Königin 
Sibylle.

0 . W e is e , Die deutschen Volksstärnme und Landschaften. 3. verbesserte Auflage. 
Leipzig, Teubner 1907. VI, 125 S. geb. 1,25 Mk. — Das oben 14, 454 charakterisierte 
nette Büchlein erscheint hier in vielen Angaben, auch im Bildcrschmucke nachgebessert.

P. G. W is t r a n d ,  Sveuska folkdräkter, kulturhistoriska studier, utgifna genom 
Nordiska museet. Stockholm, H iertas bokförlag 1907. 4 Bl., 160 S. 4°. 20 Kr.

Elard Hugo Meyer f .
Am 11. Februar starb zu Freiburg im Breisgau E. H. M e y e r , geboren in Bremen 

am 6. Oktober 1837. Nachdem er das dortige Gymnasium durchgeinacht, studierte er in 
Bonn, Tübingen und Berlin deutsche Philologie, namentlich beeinflusst durch K arl Müllen- 
hoff, als dessen Schüler er sich auch in der Zeit noch bekannt hat, wo seine Ansichten
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wesentlich von denen seines Lehrers abwichen. Nach Vollendung seiner Studien im 
Jahre 18C0 unterstützte er zunächst den Germanisten und Geschichtsforscher J . M. Lappen­
berg bei seinen Arbeiten und schrieb nach dessen 1865 erfolgtem Tode eine Biographie 
dieses gelehrten und verdienten Hamburgischen Archivars, die 1867 herauskam. Ver­
lassen hatte er Lappenberg bereits 1863, um als Lehrer bei der Hauptschule in Bremen 
einzutreten, und lt>76 wurde er Direktor der dortigen Handels-(Real-)schule. Aber schon 
18.S2 nötigto ihn seine Gesundheit, dies Amt nicderzulegen. E r zog nach Freiburg, 
konnte sich 1887 an der dortigen Universität habilitieren und wurde 1890 ordentlicher 
Honorarprofessor. Hier in badischen Landen wurde er ganz heimisch und frei für die 
Wissenschaft. E r hat in Freiburg als Dozent und Forscher eine reiche Tätigkeit entfaltet, 
die nur in den letzten Jahren durch Krankheit eingeschränkt wurde, und erst hier fasste 
er festen Fuss auf den Arbeitsgebieten, die seinen Namen weithin bekannt machten und 
seinem Gedächtnis Dauer bringen werden, dem der Mythologie und besonders der Volks­
kunde.

Meyer ging aus von den deutschen Dichtungen, die auch Müllenhoff stark anzogen, 
den Spielmannsepen des 12. Jahrhunderts. Den historischen Bestandteilen und der Sagen­
entwicklung im Orendel und Oswalt hat er 1860 nachgespürt (ZfdA. 12) und kehrte dazu 
noch 1893 zurück, den verwandten Ortnit und Wolfdietrich mit heranziehend (ZfdA. 
37. 38). Wie hier französische Dichtung und Sage in Betracht kam, so hat er sich 1868 
in einem Schulprogramme m it der Rolandssage beschäftigt. In  die Mythologie drang er 
ein, als er die ebenso mühsame wie verdienstliche Aufgabe löste, Jacob Grimms Mytho­
logie neu zu edieren und dessen zahlreiche Nachträge dabei zu verwerten (4. Ausgabe, 
Berlin 1875—78). Der Übergaug zur Sachforschung bahnt sich an in dem Aufsatz 
über die Sprüche des (zerstörten) bremischen Ratsstuhls, ZfdA. 27 (1882). Allein die 
nächsten Jahre sind noch völlig der Mythologie und Heldensage gewidmet, wobei Meyer 
die germanischen Grenzen verlässt. ‘Indogermanische Mythen’ sind zwei 1883 und 87 
erschienene Bände betitelt. Der erste handelt von den indischen Gandharven und den 
ihnen gleichgesetzten Kentauren, der zweite von einer aus der Ilias herausgeschälten 
Achilleis. Über diese Spezialfragen hinaus reichen die methodischen Ergebnisse: für die 
Mythologie die Periodisierung ihrer Entwicklung in Seelenglauben, Geister- oder Dämonen- 
glauben, Götterglauben, die m it den Kulturepochen des Jagdlebens, Hirtenlebens und des 
Ackerbaues in staatlicher Kultur parallelisiert werden; für die Heldensage die These, sie 
entstehe ‘aus dem Mythus der höheren, individuelleren Dämonen’, doch werde ‘ihre höhere 
Ausbildung allerdings in der Regel durch grosse historische Ereignisse veranlasst’. ‘Der 
Hauptschauplatz der mythenbildenden Phantasie ist die Luft’: aber in der Periode des 
Geisterglaubens herrschen die Wind- und Wetterdämonen vor, treten die Lichtwesen 
noch zurück, aus denen in der dritten Periode vornehmlich die Einzelgötter sich gestalten, 
deren Wesen sich auch die Wind- und W ettergottheiten nähern. Auf diesem Standpunkt 
ist M. in seinen späteren mythologischen Werken im wesentlichen verblieben, nur dass 
die Wolken mit ihren Dämonen und Gottheiten in ihnen stärker betont werden, zumal 
für die weiblichen Wesen. Die ‘Germanische Mythologie’ (Berlin 1891) bringt in knappster 
Form ein ausserordentlich reiches Material, Nachweise von Quellen und Untersuchungen, 
natürlich auch die Schlüsse des Verfassers daraus; die ‘Mythologie der Germanen’ (Strass­
burg 1903) verarbeitet dies Material in ‘gemeinfasslicher Darstellung. Gemein ist beiden 
die grosse Bereitwilligkeit, fremde Einflüsse auf die mythischen Anschauungen der Ger­
manen anzuerkennen: griechische, römische, verm ittelt durch die Gelehrsamkeit des 
M ittelalters, irische, vor allem christliche. Hier tr itt M. in geraden Gegensatz zu seinem 
Lehrer Müllenhoff, der fremde Einflüsse zwar für möglich hielt, aber zwingende Beweise 
dafür forderte. Müllenhoff verteidigte im fünften Bande seiner deutschen Alter­
tumskunde die eddische Dichtung Völuspa als heidnisfch, Meyer (Völuspa, B. 1889) findet 
in ihr und der eddischen Kosmogonie (Freiburg 1891) christliche und gelehrte An­
schauungen.

Die letzte und jüngste Gruppe der Meyersclien Arbeiten gehört der Volkskunde an. 
Sein Interesse für sie wird W. Mannhardt geweckt haben. M. nennt ihn seinen Lehrer 
und wird bei ihm in Berlin Vorlesungen gehört, jedenfalls ihn durch Müllenhoff kennen
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gelernt haben. In  den 60er Jahren begann er mit volkskundlichen Streifzügen, aber erst 
in Freiburg tr itt er lehrend und leitend auf. Mit Kluge und Pfaff entwarf er Fragebogen 
für Sammlungen in Baden und erläuterte sie 1894 im 22. Bande der Alemannia. Mit 
ihnen hängt wohl der kleine, aber wichtige Aufsatz über Totenbretter im Schwarzwald 
zusammen, in der Festschrift für Weinhold (Strassburg 1896). Die Ergebnisse der Um­
fragen kamen ihm auch für sein badisches Volksleben im 19. Jahrhundert, Strassburg 1900, 
zu statten, dem aber schon eine allgemeine deutsche Volkskunde, ebenda 1898, vorangegangen 
war. Für sie konnte er den Nachlass Mannhardts benutzen. Auch des hinterlassenen 
Werkes von A. Wuttke ‘Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart’ nahm sich M. an 
und lieferte 1900 eine 3. vermehrte und zum Teil nou bearbeitete Ausgabe. Seine letzte 
grössere Untersuchung war wohl die den indogermanischen Pfluggebräuchen gewidmete 
im 14. Bande dieser Zeitschrift (1904). Sie bedient sich der historisch-vergleichenden 
Methode, die wir überall anwenden müssen, wo es sich nicht um blosse Materiallieferung 
handelt. M. hat sie von früh an und auf allen von ihm bestellten Feldern geübt, wenn 
auch nicht immer in gleichem Masse. In  seinem badischen Volksleben beabsichtigt er 
nur ein Bild der Gegenwart zu entwerfen, in der deutschen Volkskunde verweilt er bloss 
hier und da bei längst vergangenen Zeiten (Vorwort S. IV). Ohne Zweifel stand ihm 
solche Einschränkung frei, und er war sich ihrer ebenso bewusst wie der Lückenhaftigkeit 
des Materials (ebd.). Wir wollen es ihm aber danken, dass er trotzdem die Bahn ge­
brochen und eine systematische Darstellung als E rster versucht hat. Und wenn seine 
mythologischen Lehren in bezug auf Periodisierungen, Entlehnungen und Deutungen sich 
mehr und ernstere Anfechtungen werden gefallen lassen müssen, so wird ihm doch das 
Verdienst nicht abgesprochen werden, eine reichere Quellensammlung bereit gestellt zu 
haben, als schon in der Grimmschen Mythologie vorlag, und der Ruhm eines selbständigen 
und konsequenten Denkers verbleiben.

B e r l in .  M ax R o e d ig e r .

Entgegnung.
Heft 1 der Zeitschrift bringt S. 104 eine von Otto L a u f f e r  gezeichnete Besprechung 

des vom Verbände deutscher Architekten- und Ingenieur-Vereine herausgegebenen Werkes 
‘Das Bauernhaus im Deutschen Reiche und in seinen Grenzgebieten’, welche die von mir 
geschriebene ‘Historisch-geographische Einleitung’ zu diesem Werke recht abfällig be­
urteilt. Ich  möchte dazu das Folgende bemerken.

1. Im  H erbst 1903 wurde ich vom Leiter des Werkes, Herrn Geheimen Oberbaurat 
Hossfeld, gebeten, den von mir übernommenen Teil der Einleitung doch tunlichst rusch 
fertigzust< llen, damit doch auch etwas in den Druck gegeben werden könne, da von 
den architektonischen Texten noch nichts eingegangen sei. Wenn Herr Lauffer rügt, dass 
in meiner Einleitung „auf die anderen Teile des Buches nirgends Bezug genommen worden 
is t“, so weiss er jetzt, dass er mit diesem Tadel höchstens meine W illfährigkeit, diesem 
Wunsche zu entsprechen, treffen kann.

2. Über Inhalt und Anlage der von mir gewünschten Einleitung ist zwischen Ober­
baurat Hossfeld, Geheimen Regierungsrat Lutsch und mir eingehend verhandelt worden. 
Eine von Herrn Lutsch niedergeschriebene Ausarbeitung über Thüringen hat dabei 
gleichsam als Probe gedient. Es ist niemals etwas anderes von mir gewünscht worden 
als eine Darlegung der geschichtlichen Hergänge und der geographischen Verhältnisse, 
deren Kenntnis gleichsam als Grundlage zu dienen hat für die Beurteilung bäuerlicher 
Verhältnisse. Woran gedacht wurde, geht, scheint mir, deutlich hervor aus der Tatsache, 
dass man zunächst einen Geographen, den mir befreundeten Geheimen Regierungsrat 
Dr. Partsch (jetzt in Leipzig, damals in Breslau), um die Einleitung gebeten und sich 
erst auf dessen Anregung an mich gewandt hat. Hätte man mehr, hätte man ein Ein­
gehen auf die Entwicklung des deutschen Hausbaues oder gar Zusammenstellung der 
geschichtlichen Nachrichten über Hausbau verlangt, so hätte ich mich nicht bereitfinden
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lassen mitzuarbeiten, weil ich nicht glaube, dass etwas derartiges von einem Historiker 
oder Geographen geleistet werden kann, schwerlich auch zurzeit von irgend einem 
anderen Wissenschaftsmann. Ich war und bin mit den Herren der Meinung, dass auch 
eine Einleitung, wie sie geplant und wirklich geschrieben wurde, für das Werk ihren 
Wert hat.

Damit entfällt der Vorwurf, dass ich mich nicht um die Aufklärung einzelner 
Fragen, die mit der Geschichte des ländlichen Hausbaues Zusammenhängen, bemüht habe. 
Die Bezeichnung „fränkisch“ und „sächsisch“ für ober- und niederdeutsche Art des Haus­
baues ist so verbreitet, dass mir aus ihrem Gebrauch nicht wohl ein Vorwurf gemacht 
werden kann.

Ich glaube mit diesen Bemerkungen den Lesern der in Frage stehenden Besprechung 
die Möglichkeit gegeben zu haben, sie richtig zu würdigen.

S te g l i t z .  D ie t r ic h  S c h ä fe r .

Vorstehende Mitteilungen D. S c h ä fe r s  geben allerdings eine Ergänzung zu der An­
gabe des Vorworts, dass seine Abhandlung „im Jahre 1904 dem Druck übergeben werden 
konnte“. Aber auch so bedaure ich, meine Meinung über die ‘historisch-geographische 
Einleitung1’ des Bauernhauswerkes nicht ändern zu können; denn der Kritiker kann mit 
dem besten W'illen wissenschaftliche Arbeiten weder nach den äusseren Schwierigkeiten, 
unter denen sie entstanden sind, noch nach dem W ortlaut des dem Autor erteilten Auf­
trages beurteilen. Für die Kritik können wohl immer nur die Anforderungen massgebend 
sein, die sich aus dem Thema selber ergeben, sowie die Art, in welcher diesen An­
forderungen Genüge getan ist. Von der ‘Einleitung’ wissenschaftlicher Arbeiten aber wird 
man wohl immer verlangen können, dass sie m it dem Hauptteile organisch zusammen­
hängt und in sein Verständnis ‘eiuleitet'. Da beides im vorliegenden Falle meines 
Erachtens nicht geschieht, so glaube ich auch je tz t noch die Existenzberechtigung der 
Arbeit (natürlich immer nur innerhalb des Bauernhauswerkes) bestreiten zu sollen. Was 
endlich die Bezeichnungen ‘fränkisch’ und ‘sächsisch’ angeht, so haben die Hausforscher 
heilich erst in den letzten Jahren die Benennung der hauptsächlichen deutschen Haus­
typen nach Stammesnamen immer dringender abgelehnt. Aber in einer so wichtigen 
Frage hätte Schäfers Text, wenn er einmal jahrelang itn Satz stehen musste, auf dem 
Laufenden erhalten ■werden müssen, was ohne nennenswerte Korrekturkosten möglich 
gewesen wäre. Auch ein solches Verlangen kann ich vom Standpunkte der Hausforschung 
durchaus nicht für unbillig halten.

F r a n k f u r t  a. M. O tto  L a u f fe r .

Aus den

Sitzungs-Protokollen des Yereins für Volkskunde.

F r e i t a g ,  d e n  24 . J a n u a r  1908. H err P rof. B o l te  ers ta tte te  in V ertretung  
des erk rank ten  V orsitzenden  den J a h r e s b e r i c h t  fü r 1907. Aus d iesem  is t 
hervorzuheben , dass die B ü c h e r e i  des V ere in s sich nunm ehr in den R äum en  
des M useum s für deu tsche V olkskunde, K losterstrasse  36 befindet und w ochen­
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täg lich  von 10— 3 U hr für M itglieder zu r B enutzung  steht. D er V o r s t a n d  besteh t 
aus den H erren  Prof. Dr. R oed iger, Prof. Dr. Bolte, D irek to r D r. M inden, B ankier 
H ugo A scher, D r. K. B runner; B e i s i t z e r  H err G eh. R eg .-R a t Prof. D r. M eitzen 
und S tad tvero rdne ter H. Sökeland. D er von dem  Schatzm eister H errn  » A s c h e r  
vorgelegte K a s s e n b e r i c h t  fü r 1907 ergab kein besonders günstiges Bild, da  die 
A usgaben infolge von L ich tb ildervo rträgen  geste igert w orden w aren. D och ist 
n ich t zu verkennen, dass d iese V orträge  besondere A nziehung a u f den B esuch 
d er V ersam m lungen  ausübten . D as K ultus-M inisterium  hatte  fü r P ub likations­
zw ecke wie a lljäh rlich  den B etrag  von (300 Mk. zu r V erfügung  gestellt. Bei der 
d a rau f vorgenom m enen A u s s c h u s s  w ä h l  w urden  d iese lben  M itglieder w ie im  
V orjah re  gew ählt. D er A usschuss besteh t som it aus den H erren  Geh. R eg .- und 
S tad tra t F riede i, zug leich  O bm ann, B uchhändler A. B ehrend, P rof. D r. A. G oetze, 
Dr. Ed. H ahn, P rof. Dr. H eusler, Prof. H. Ludwig, H. M aurer, S chrifts te lle r R o b e rt 
M ielke, O berleh rer Dr. Sam ter, Geh. R eg .-R a t P rof. D r. E rich  Schm idt, Prof. 
D r. Schulze-V eltrup  und Frl. E lisabeth  Lem ke. — H err Prof. B o l t e  te ilte  sodann 
mit, d ass d ie  V orbere itungen  für den im  H erbst h ie r stattfindenden V erbandstag  
d eu tscher V ere ine  für V olkskunde bere its  in A ngriff genom m en seien. E r legte 
ferner vor die von K aarle K rohn in H elsingfors herausgegebene ‘E rste  m itteilung 
des fo lk loristischen  forscherbundes F F ’, den ersten  B and des von D iederichs 
bearbeite ten  W erkes ‘D eu tsches L eben  d e r V ergangenhe it in B ildern ’ und  eine 
von H ugo S c h u c h a r d t  und R u d o lf  M e r in g e r  übersand te  M itteilung üb er den 
P lan  eines ers ten  K ongresses fü r sach liche V olkskunde, der im S eptem ber 1909 
in  V erb indung  m it der 50. V ersam m lung  deu tscher Philo logen  und  Schulm änner 
in G raz veransta lte t w erden solle. — H err D r. B r u n n e r  e rläu te rte  eine g rössere  
Anzahl von b ild lichen  D arste llungen  aus dem  litau ischen  M useum  in T ils it: P ho to ­
graph ien  von R äum en  des litau ischen  H auses, eines vorzüglich gelungenen F re i­
lichtm useum s in T ilsit, vortreffliche A bbildungen von hervorragenden  S tücken 
d ie se r Sam m lung, sow ie O rig inale und  K opien von G iseviusschen B ildern, die das 
V olksleben  und  d ie T rach ten  der p reussischen  L itauer um die M itte des 19. J a h r­
hunderts veranschaulichen . — H err D r. R ich a rd  L o e w e  h ie lt a lsdann  einen V or­
trag  über R ü b ezah l im heutigen V olksglauben, w elcher seitdem  in d ieser Z eit­
sch rift abgedruck t w orden ist.

Freitag, den 28. Februar 1908. D er V orsitzende Prof. R o e d i g e r  w idm ete 
dem  versto rbenen  E la rd  H ugo M e y e r  in F re ibu rg  einen ausführlichen  und w arm en 
N achruf, den m an oben S. 234 abgedruck t findet, und wies au f einige neue aus 
dem  K reise der M itg lieder hervorgegangene Pub likationen  h in : Ju lie  Schlem m s 
‘W örterbuch zu r V orgesch ich te’ m it zah lreichen  vorzüglichen Z eichnungen, M ielkes 
B üchlein  ‘D as deu tsche D o rf’ und den von K. B runner bearbeite ten  ‘F ü h re r 
durch die Sam m lung fü r deu tsche V olkskunde in  B erlin, herausgegeben  von der 
G eneralverw altung  der Kgl. M useen’ E r berich te te  dann ü b e r die am  20./21. F eb ru a r 
in B erlin  sta ttgehab te  H auptversam m lung  des ‘D eutschen V ere in s fü r länd liche  
W ohlfahrts- und H eim atpflege’ und hob besonders die V orträge von Dr. Kück 
ü b e r F es te  und Spiele des deu tschen  L andvolkes und  von D r. B ödeker über 
H eim atkunde und H eim atpflege im hannoverschen  K reise B urgdorf hervor. — 
H err D r. H a h n  legte einen m it grossen  Schellen  bese tz ten  L edergu rt von einem 
M üllerfuhrw erk aus W ürttem berg  vor, der den P ferden  angelegt w ird, wenn der 
W agen  lee r geht, um  die B auern  zu benachrich tigen , dass Korn zu r M ühle m it­
genom m en w erden kan n ; fe rner ein sog. M alefizm esser aus L andshu t in B ayern  
und  eigen tüm lich  ornam entierte  K indersp ielkugeln  aus M em m ingen. Sodann zeigte 
er das M odell eines U lm er F rachtschiffes, K eh lheim er genannt. D ieser T y p u s
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is t 100 Schuh lang  und zeig t eine eigen tüm liche schw arz-w eisse S treifung und  
S teuerung  an beiden E nden, w ährend  Segel Vorrichtungen fehlen . — H err Prof. 
ß o l t e  m achte au f eine neue in K arthaus erscheinende Z eitschrift ‘M itteilungen 
für K assubische V olkskunde’ aufm erksam . —  D en V ortrag  des A bends h ielt H err 
M aler K. H o l l e c k - W e i t h m a n n  ü ber die L ü n ebu rger H eide un te r V orführung  
zah lre icher Skizzen d e r H eidelandschaft, Photographien , sow ie von Schm uck und 
T rach ten te ilen  der H eidebew ohner. E rs t in den letzten  Jah rzeh n ten  hat sich die 
A nerkennung d e r L andschaftsm alere i Bahn gebrochen. V orher ga lt die L andschaft 
an sich n ich t als m alerischer G egenstand, sondern  ha tte  nu r W ert als R ahm en  
für andere V orgänge; oder der M aler sollte d ie  L andschaft system atisch  kom po­
nieren und stilisieren . Am allerw enigsten  m alensw ert, w eil unpoetisch, ersch ien  
dam als die H eide. Es is t besonders das V erd ienst d e r W orpsw eder Schule, die 
H eide zu m alerischer E hre  geb rach t zu haben. Die H eidelandschaft, ein Spiegel 
u nserer Seele in S turm  und  sonniger R u h e , verm ag uns zu erheben  und zu be­
ruhigen. D ie vorherrschende w agerechte L inie verle ih t ih r das G epräge der 
Schw erm ut und  R esignation , ab er auch den E indruck  des B odenständigen, W urzel­
festen. D ie Senkrech te  dagegen befreit vom D ruck und  g ib t der Seele Schw ung 
zum  F luge in lich tere  H öhen. D ie w echselvolle F arbe  d e r H eide b ildet den be­
stim m enden G rundton der L andschaft; R o t und G elb m it ih re r  w ärm enden E nerg ie  
sind w ohl n irgends sonst in so m annigfacher A bstufung zu finden. A uf den 
Höhen in der N ähe der W asserläufe  geben die H ünengräber der H eide m onu­
m entale W ucht. Zu ih ren  eigenartigsten  R eizen  aber gehören  die B auernhäuser. 
D as n iedersächsische  H aus h e rrsch t vor. D ie Farbe  is t m eist rot. R ings herum  
stehen gew öhnlich  gew altige E ichen , w elche die B litzgefahr abhalten  sollen. 
C harak teristisch  w irken auch die freistehenden  Schafställe , au f der W indseite 
m eist m it Bäum en geschützt, und die aus Ä sten und H eideplaggen kunstvo ll e r­
bau ten  H irtenhütten . D er B ew ohner der H eide zeig t durchaus germ anisches G e­
präge. E r ist m eist m ittelgross, hager und sehnig. D as G esicht ist fein g e ­
schnitten , schm al, m it le ich t gebogener Nase, nach dem  Kinn etw as zugespitzt 
und zeugt von unverfä lsch te r R asse . B laue Augen glänzen, vom  B londhaar ü b e r­
wölbt. Selten tr itt d er frem de R undschäde l m it dunklem  H aar und  Augen auf. 
D ie M ädchen sind seh r oft von zarter Schönheit und  überraschender G razie der 
B ew egung. D ie F rauen  pflegen ih ren  K örper w enig, denn die tägliche A rbeit ist 
hart. D as W esen der H eidebew ohner is t still und g rüblerisch , das religiöse L eben 
s ta rk  entw ickelt, laute F röhlichkeit unbekannt. D arau f beruh t auch ih re  A rm ut 
an V olksliedern . W eit vorgedrungen is t die B ew egung zugunsten  der E n thaltsam ­
keit von geistigen  G etränken. W irtshäuser sind selten, ab er der W an d ere r findet 
E rsa tz  durch  eine herzliche häusliche  G astlichkeit. D ie A rbeit is t den B auern  
eine natü rliche N otw endigkeit, und sie verrichten  sie m it F reude. D as V erhältn is 
zw ischen H errn und K necht is t patriarchalisch  und b eruh t au f beiderseitigem , b e ­
rech tig tem  Stolze; die V ergebung der A rbeitskraft w ird als G ew ährung einer G e­
fälligkeit behandelt. H ofbauer und B äuerin  w erden von K nechten und  M ägden 
V ater und M utter genannt. A rbeit, M ahlzeit und  V ergnügen is t allen g e ­
m einsam .

F r e i t a g 1, d e n  27. M ä rz  1908 . H err D r. B r u n n e r  legte ein Sensenband von 
W usterhausen  (Schande oder Schanne) vor, w elches H err W . von Schulenburg  
der Sam m lung für deu tsche V olkskunde überw iesen  hat. D er von S. (V erh . d e r 
Berl. an throp. Ges. 1888, 154) vorgeschlagenen A bleitung der B ezeichnung vom 
lausitz isch-sorb ischen  sanda =  B and steh t entgegen, dass d ieser N am e für das 
Sensenband nur au sserhalb  des lausitz isch-sorb ischen  G ebietes belegt ist, näm lich
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im  K reise R upp in , N iederbarn im  und  O stpriegnitz. F e rn e r trügt d iese B ezeichnung 
‘Schande’ in Schlesien e in  T rag b an d  zum  S chubkarren , in B rem en ein Lappen, 
den Schneider um  den GrifT des heissen  B ügeleisens w ickeln, und in H alle  ein 
rundes T u ch - oder F ilzstück , das d ie S alzsieder beim  T ran sp o rt von K örben 
m it gekochtem  Salz zum Schutz vor die B rust legen . F e rn e r  w ird ein bekanntes 
T rageho lz  für E im er in O stpreussen , M agdeburg und B raunschw eig  ‘Schanne’ 
genannt. A lle d iese U m stände scheinen m eh r fü r e ine A bleitung des W ortes aus 
deu tschem  (Schandstein , zu Schanden m achen, Schanze) als aus slaw ischem  S prach­
schätze za  sprechen . —  H err R ob . M i e i l te  fügte hinzu, dass die ‘S channe’ auch 
im H avellande bekann t sei und  in w estp reussischem  G ebiet m it w estfälischen 
K olonisten. — H err Prof. D r. F. W e i n i t z  sprach  ü b e r V olksleben  und  S trassen typen  
im vorm ärzlichen  B erlin  un te r V orfüh rung  gleichzeitiger, m eist ged ruck te r A b­
b ildungen von D örrbeck , H osem ann u. a. N ach ein leitenden  B etrachtungen üb er 
das H eranw achsen d e r 1244 zuers t erw ähn ten  S tad t und  ih ren  durch  zw ei S tad t­
p läne (1830 und  1848) veranschau lich ten  U m fang w urden  die typischen S trassen- 
g esta lten  der B iederm eierze it in b un te r M annigfaltigkeit vorgeführt. T opf- und 
K esselflicker, H olzhacker usw. üb ten  auf den ruh igen  S trassen ungestö rt ih r  H and­
w erk aus, Invaliden  ste llten  G uckkasten  zur Schau und  d reh ten  den L eierkasten , 
Spreew asserverkäufer fü r die h a lb jäh rlich e  g rosse  W äsche, S andverkäufer und  
L um penhändler, ita lien ische G ipsfigurenhändler, M ilchm ann und M ilchm ädchen, 
G urkenhänd ler be leb ten  das Bild und liessen  ih re  m onotonen R ufe  erschallen . 
H arfen istinnen  zogen von H of zu Hof. A bends w urden von schm utzigen  W ärtern  
d ie trüben  Ö llaternen angezündet; grosse E rregung  verb reite ten  B rände,, deren  
L öschung  m it den noch seh r u rsp rüng lichen  G erätschaften  m ehr als G lücksfall 
gelten  konnte Im  Jah re  1814 w urden nach  russischem  M uster D roschken  ein­
geführt, doch w ar eine F a h rt au f dem  holprigen P flaster m it tiefen R innste inen  
kein V ergnügen. E ine E rrungenschaft des Jah re s  1848 w ar die E rlaubnis, a u f der 
S trasse  T ab ak  zu rauchen . D ie B ürgerw ehr m it ih re r g rq tesken  U niform  hat 
ih ren  U rsprung  ebenfalls in d iese r E poche. D ie R e h b e rg e r un te r ihrem  V olks­
tr ib u n en  L indenm üller w aren keine V erbesserung  des S trassenbildes. D ie be­
deu tendsten  V olksfeste w aren  das Schützenfest, das in d e r je tz igen  L in ienstrasse  3 
g efe iert w urde, der S tra lauer F ischzug und  der W eihnach tsm ark t. E in grosses 
P est w ar auch das F liegenfest der R aschm acher, das in Pankow  gefeiert w urde. 
V ie l bew undert w urden bei ih rem  A uszug die Fahnenschwenker. W ettrennen  
fanden schon vor dem  Jah re  1848 au f dem  T em pelhofer F elde statt. P araden  
w urden au f dem O pernplatz und U nter den L inden  abgehalten . U n ter den M ärkten 
ragte der W ollm ark t in der K losterstrasse  hervor. E ine du rch  Ad. G lassb renner 
berühm t gew ordene S trassenfigur is t der E ckensteher (d. h. D ienstm ann) Nr. 22, 
N ante Strum pf, ein T ypus des B erliner W itzes. — In der fo lgenden B esprechung 
gaben  die H erren  S ö k e l a n d ,  M in d e n ,  B o l t e  und  R o e d i g e r  noch verschiedene 
E rinnerungen  an das alte B erlin  zum  B esten .

S t e g l i t z .  K a r l  B r u n n e r .

Zu S. 128, unten bemerkt H err Dr. G. M in d e n , die im Kreise Pillkallen an- 
gesicdelten Zigeuner seien nicht musikalisch, wohl aber ihre Stammesbrüder in Ungarn 
und Spanien.
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